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5*8er Gott des Friedens heilige uns durch
und durch, und unſer ganzer Geiſt, ſamt Seele
uind Leib, werde unſtraflich erhalten bis auf
den Tag der Zukunft unſers Herrn Jeſu Chriſti.
Getreu iſt Er, der uns berufen hat, Er wirds
auch thun; Gnade und Friede von Gott, un—
ſerm Vater, und unſerm Herrn Jeſu Chriſto,
ſamt dem Beyſtande des heiligen Geiſtes, ſey
mit uns allen jetzt und in Ewigkeit! Anien.

rie großte Wohlthat, meine theuren Zuhorer, dieD Gott uns Menſchen

)eſchatzbarſte Gluck, deſſen er uns hier auf Erden theil
häftig gemacht hat, bleibt immer das, daß er uns

das Vermogen gegeben hat, ihn zu erkennen, unſere
Abhangigkeit von ihm zu empfinden, ihn zu ehren,
zu lieben, ihm zu vertrauen, und uberhaupt Geſin—
nungen und Geſuhle dver Religion in uns zu un—
terhalten. Wir mogen uns entweder als Burget
der gegenwartigen Welt, oder als geiſtige, zur Un—
ſterblichkeit beſtimmte Geſchopfe, betrachten; wir mo
gen entweder bloß auf unſern jetzigen Zuſtand ſehen,
oder in das granzenloſe Gefilde der Zukunft hinuber—

blicken, die wir noch vor uns haben: immer iſt die
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Religion wahres, dringendes Bedurfniß fur uns und
ein unentbehrliches Erforderniß zu unſrer Ruhe und

Zufriedenheit. Schon hier auf Erden wurden
wir ohne Religion weit von unſrer Beſtimmung ent
fernt bleiben und bei weiten die ſittliche Vollkom—
menheit, die Gemuthsruhe und das Gluck nicht er—
langen, welches uns unſer Schopfer hier zugedacht
hat und deſſen wir empfanglich ſind. Noch weit
weniger aber wurden wir dann im Stande ſeyn, den
eigentlichen letzten Zweck unſers Daſeyns ganz zu er—
reichen, uns gehorig auf die Ewigkeit vorzubereiten,
und der Herrlichkeit werth zu werden, die uns behal—
ten wird im Himmel. Jn jedem Betracht muß die
Religion vielmehr das erſt aüs uns machen, was
wir ſeyn konnen und ſeyn ſollen; ſie muß die edelſten

Anlagen unſrer Natur erſt entwickeln, unſte ſchatz
barſten Fahigkeiten erſt ausbilden, die herrlichſten
Krafte unſers Geiſtes erſt in Wirkſamkeit ſetzen, und
ſo das Werk Gottes an uns gleichſam hinausfuhren
und vollenden. Ein unerfetzlicher Verluſt fur die
Menſchheit wurde es alſo geweſen ſeyn, wenn wir
die Religion hatten entbehren muſſen; in ihr iſt uns

hingegen der großte Schatz und das koſtlichſte Erb
theil zugefallen, welches die Gottheit ihren Kindern
in ihr Pilgerleben auf Erden hat mitgeben konuen.

Herrlich druckt das der Ausſpruch des Konigs Da

vid im Bilde aus: Dein Wort iſt meines Fußes
Leuchte und ein Licht auf meinem Wege! Huf—
Jos und verlaſſen, wie der Wandrer iſt, den in un
bekannten und unwegſamen Gegenden die Nacht uber

fallt, deſſen Pfad uber Felſenhohen und zwiſchen Ab—
grun—
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grunden. dahin lauft, der bey jedem Schritte Ge—
fahr ahnden, bey jedem in die Tiefe hinabzuſturzen
furchten muß hul flos und verlaſſen, ein un—
gluckliches, bedauernswerthes Geſchopf wurde der
Menſch ohne Religion ſeyn. Mit bangem beklom
menen Herzen wurde. er ſeinen Weg vor ſich hinge

hen muſſen, und keiner frohen Empfinduna, keiner
heitern, wahrhaftig menſchlichen Lebensfreude em—

pfanglich ſeyn. Aber, was dem Wandrer der
Morgen, der kommende Tag, die heraufeilende
Sonne iſt; wie da die Finſterniß in Kicht ſich wan—
delt, wie die Gefahren da ſchwinden, und Muth
und Kraft und Heiterkeit und Freude wieder in der
Seele erwachen: das iſt uns Pilgern auf der
Bahn zur Ewigkeit, das iſt uns die Religion.

ESde ſtromt ſie cht auf unſern Pfad hin; ſo zer—
ſtreut ſie die Gefahren um uns her; ſo gießt ſie
Muth und Kraft und Heiterkeit und Freude in un
ſere Seele, undb fuhrt uns ſichern Weges unſrer
Heimath zu. Dein Wort iſt unſers Fußes
Leuchte und ein Licht auf unſerm Wege!

Dieſe Betrachtungen, m. Z.! ſind mir immer
uber alles wichtig und theuer geweſen; immer

ſie der Gegenſtand meines frohen Nachdenkens uber
das, was Gott an uns Menſchen gethan hat; im
mer der liebſte Juhalt meiner Unterhaltungen mit
meinen Zuhorern und meiner Ermunterungen zum

Dank gegen die Gottheit und zur gewiſſenhaften
treuen Benutzung ihrer Gaben und Geſchenke. Aber
awiefach wichtig ſind, ſie mir heute, da ich das Amt
eines offentlichen Religionslehrers unter euch antrete,

Az3 zu



zu dem ich berufen, und in welches ich vor wenig
Tagen feyerlich eingewieſen worden bin. Jch
kenne ſie ganz, meine Theuren, die Wichtigkeit die
ſes Amtes und die Wichtigkeit der Pflichten, die daſ
ſelbe mir auf legt. Jch kenne ſie ganz, und habe ſie
zum Theil aus Erfahrung kennen gelernt, die
Schwierigkeiten, die mit der Fuhrung dieſes Amtes
und mit der Ausubung ſeiner Pflichten allemal ver
bunden ſind, und die hier nur um ſo viel zahlrei
cher und mannigfacher eintreten muſſen, da es der
Vorſehung gefallen hat, dieſe Gemeinde ihrer ben
den verdienten Prediger auf einmal zu berauben

und ich, als Fremdling, vollig unbekannt mit der
Denkungsart, mit deni Gemurhszuſtande, mit den
Bedurfniſſen meiner Zuhorer, unter weit weni
ger gunſtigen Umſtanden meine Laufbahn hier anfan
gen muß, als wenn ich einen Amtsogehulfen gefun
den und behalten hatte, der, mit dem Allen durch
Zeit und Erfahrung vertraut, mit ſeinem Rath und
ſeinem Benyſpiel mir vorgegangen ware. Jch darf
es euch alſo gern geſtehen, daß ich nicht geradezu
mit dem leichteſten Herzen meine Arbeit unter euch
änfange, daß vielmehr manche bange Verſtellung,

manche angſtliche Empfindung, manche trube Aus
ficht vor meiner Seele aufgeſtiegen iſt, wie ich heute

ben Gang zu dieſer heiligen State that. Wenn
ich es mir aber lebhaft denke, wie wohlthatig und
nutzlich doch das Geſchaft iſt, welches ich unter euch
treiben werde; wie wohlthatig und begluckend die Re
ligion iſt, deren Verkundigung hier meine Hauptbe

ſtimmung ſeyn wird: dann, meine Theuren,
er
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Herrwacht eine Entſchloſſenheit und Freudigkeit in mir,
die mich aller dieſer Bedenklichkeiten vergeſſen macht:;
dann wallen ſo lebhafte, feurige Entſchlieſſungen
und Vorſatze in mir auf, daß auch die ſchwerſten
Pflichten meines Amtes mir leicht dunken; dann
offnen ſich mir auch ſo erfreuliche und heitre Ausſich
ten in Anſehung Eurer, und in Anſehung der Auf—
nahme, die mein Amt unter euch fin den wird

daß mir an dem glucklichen Erfolge meiner Arbeiton
kein Zweifel mehr ubrig bleibt! Wie wichtig
muß mie alſo nicht dieſer Gedanke, wie wichtig und
ſchatzbar muß mir nicht heute die Ueberzeugung von

dem Werth und der Wohlthatigkeit der Religion ſeyn!
Und wozu konnte ich alſo auch die gegenwartige erſte

Stunde der offentlichen Unterhaltung mit euch beſ—
ſer und zweckmaßiger anwenden, als dieſe Ueberzeu
gung euch und mir aufs neue anſchaulich und leb—

Haft zu machen, um euch alsdann deſto ausfuhrli
cher die Anwendung zeigen zu konnen, die ſich da
von auf den frohen und muthvollen Antritt meines
Amtes unter euch machen laßt.

raſſet uns dazu erc. V. U.

Tert: Rom. 1, 15. 16.

Darum, ſo viel an mir iſt, bin ich geneigt,
auch euch zu Rom das Evangelium zu pre

digen. Denn ich ſchame mich des Evan
gelii von Ehriſto nicht: denn es iſt eine Kraft
GOttes, die da ſelig macht alle, die daran
glauben.

Aa4 Jn
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An dieſen Worten, inl th. Zil vezeugt der

Apoſtel Paulus den Rdomiſthen Chriſten ſeine bereit—
willigſte und herzüchſte: Neigung, das i Evangelium
oder die ehre Jeſu, die er, nach ſeiner Bekehrung
und Berufung zum Apoſtelamte, ſchon an! verſchie
denen Orten gepredigt hatte auch unter ihnen zu
verkundigen, und gibk on dieſem ſeinen Wunſche,
auch dort zur Ausbreitung!des Chriſtenthums etwas
beizutragen, die Arſache an weil er von dem Werth
der Rrligion, die er'prebigenfo inkig ubetzeugt ſey,
und weil dieſe Religidinalle!thre thutigen VBbrehrer
unausfporechlich glucküch nd ſetig malhe  Dieſer
Jnhalt unſers Tertes fall nt jetzt Geitgenheit geben,

mit einander zu betrachten:“
.4

Die Ueberzeugung von dem Werth der Re
ligion, als dir Quelleder freudigſten Ent
ſchließungen· und Ylusſichten beym Amts
antritt eines offentlichen Roligionslehrers.

Wir wollen unh
Erſtens, gemeinſchaftlich an den mannigfa—

chen und großen Werth der Religon er
innern, und dann

Zweytens, erwegen, wie aus der Ueberzeu
gung von dieſem Werth. die freudigſten
Entſchließungen und Ausſichten fur einen
Neligionslehrer beym Antritte ſeines
Amtes entſtehen.

Heiliger Vatel, theilige uns in der Wahrheit,

dein Wort iſt die Wahrheit. Amen.
Wenyn
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n Menn wir, in. Z.; den geringern oder großern
Merth einer Sache grundlich beurtheilen wollen, ſo
yflegen  wir dabei vorzuglich auf drey Stucke Nuck—
ſicht zir tiehmen: einmal auf ihren Urſprung und
den Werth oder Unwerth desjenigen, von dem ſie
hetkvmimnt; zweytens auf ihre eigene innere Beſchaf

Fentzeit ind Einrichtung? und endlich auf den einge
ſthranktern oder größern Nutzen, der dadurch geſtif—

utt verden kann.n Eine Sache hat Werth, erſtlich,
ivenn fie von einem Urheber herruhrt, von welchem

fich nichts änbers, als!was in ſeiner  Art vollkom
iünein und vortreflich iſt/ erwarten laßt, oder der doch
im andern Ruckſichten ns verehrungswurdig und
ſchatbar iſt. Eine Sache hat Werth, zum andern,

wenn ſie ſich bürch ihre innere Beſchaffenheit und
Einrichtung, durch Schonheit, Ordnung und Dauer
vor andern ihres Gleichen aubzeichnet; und eine
Surhe iſt von Worrh, drittens, wenn ſich ein wahr
haft nuzlicher Gebrauch und eine vorzuglich heilſame

Anwendung davon machen laßt. Dieſe Beſtim
ininigen gelten eben ſöwol in dem Reiche der Sitt—

ſichkeit, wie in der auſſern Natur; eben ſowol in
der Geiſter wie in der Korperwelt, und nach allen
bieſen Beſtimmungen muſſen wir der Religion—
wahrein, großen, unaus ſprechlichen Werth zuſchrei—
ben. Groß iſt der Werth der Religion, weil ſie
von Gott, dem ·erſten, beſten der Weſen, dem

Vater und ver Quielle aller Vollkommenheit, her—
tomnmt; welil die Erkenntniſſe, die Ueberzengungen
und die Hoffnungen, worauf ſie ſich grundet,

Gott uns bekanlit gemacht, von Jeſu, dem Ab—

A. 5 glanz
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glanz ſeiner Herrlichkeit und bem Ebenbide ſeines
Weſens, verkundigt und mit Wundern gottlicher
Kraft und Weisheit ſind beſtatigt worden. Großz
iſt der Wertheder Religion, weil ſie an ſich ſelbſt,
ihrer Natur und ihrem innern Gehalte nach,
wahr und fur die Menſchheit hochſt anſtandig iſt;
weil die Wahrheiten, die ſie vorausſetzt, vernunf—
tig, weil die Empfindungen und. Geſinnungen, die
ſie erweckt und nahrt, ebel: weil die Pflichteu, in
denen ſie ſich thatig erweiſet, gerecht:; weil die Zwecke,
worauf ſie hinarbeitet, groß und ehrwurdig ſind.

Und groß iſt endlich der Werth der Religion weil
ſie die reichſte unexſchopflichſte Quelle der herrlichſten
Vortheile fur den Menſchen:in Zuit und Ewigkelt
iſt, oder, wie die Schrift ſagt: Weil ſie zu allen
Dingen nutze iſt, und die Verheiſſung dieſes
und des zukunftigen Lebens hat. Hierauf. ſah
der heil. Paulus vorzuglich in unſern Textesworten,
indem er die Urſachen ſeiner Hochachtung gegen
die Religion angab: Weil ſie eine Kraft Gottes
iſt, ſelig zu machen, alle die daran glauben.
Und von dieſer Seite wollen auch wir jett, mit Bei
ſeitſetzung aller ubrigen Stucke, hen Werth der Re
ligion uns anſchaulich und lebhaft zu machen ſucthen.

Die Religion, meine Geliebten! hat großen un
aus ſprechlichen Werth: 1) Weil ſie die Quelle
der Tugend iſt; weil ſie alleint uns zu guten
rechtſchaffnen Menſchen macht. Tusgend und
Rechtſchaffenheit haben freilich an ſich ſelbſt ſchon ſo
viel Augenehmes und Erfreuliches fur den menſchli
chen Geiſt, und eine gute Geſinnung und ein unſtraf

ücher



ficher Wandbel fuhren ſo ſicher und zuverlaßig zur Ge

muthsruhe und Zufriedenheit, daß es ſcheint, Tu—
gend und Rechtſchaffenheit mußten dennoch uns
theuer und ehrwurdig bleiben und von uns geubt
werden, wenn auch keine hohern Antriebe uns dazu
reizten, keine Aufmunterungen und Erwecknngen
der Religion dazu vorhanden waren. Aber ein
einziger aufmerkſamer Blick auf die Lage des Men—
ſchen und ſeine Krafte; ein einziger aufmerkſamer
Blick auf die Lage der Dinge um ihn her, auf die
Macht der Verfuhrung, die oft auf ihn eindringt,
und auf ſeine eigene Schwachheit lehrt es uns, wie
mich dunkt, einleuchtend genug, daß, beny dem Allen,
Tugend ohne Religion etwas uberaus Schweres
wo nicht Unmogliches ſeyn wurde. Hochſtens wur

den  wir alsdann ſo lange Tugend uben, wie unſre
Tugendubung uns ſichtbaren  Gewinn und Vortheil
verſprache. Tugend uben, ſo lange das Auge der
Welt unſte Tugendubungen bemerkte und ihr Bey
fall und ihre Lobpreiſungen uns dafur lohnten; Tu

gend uben endiich, ſo lange unſer Herz, unſre lieb—
ungsneigungen und Triebe nicht dabei ins Gebrange
kamen. Aber die wechſelloſe ausdaurende Tu—

gend, Die doch eigentlich nur Tugend iſt; die wech
ſelloſe ausdaurende Tugend, die unter allen Umſtan
den ſich gleich bloibt, die nicht nach Gewinn, nach
Schaden nicht fragt, die auch zu Aufopferungen be—

reit iſt und unter Prufungen Beſtand halt wie
ſollte die ohne Religion, in uns aufkommen und

unterhalten werden? Was ſollte da unſre Lei
bdenſchaften. in uns niederhalten und ſchwachen, die

ſo
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ſo vft gegen unſre beſten Grundſatze und Entſchlieſ
ſungen ſich emporen und. auflehnen? Weas ſollte
uns vom Laſter zuruckhalten, wenn das Laſter Ver

gnugen und Freude mit ſich. fuhrt, wenn der Beyfall
der Welt ihm folgt, wenn es lang unterhaltene,
lang genahrte Wunſche befriedigt? Wo ſollte
uns da Muth, wo Entſchloſſenheit herkommen, auch
da noch Tugend zu uben, wo ſie Verluſt und Auf—
opferungen koſtet; wo das Auge der Menſchen ſie
nicht mehr ſieht; wo ſie im Stillen wirken und ſich
ſelber tohn ſeyn muß? Nein, ohne Reli—
gion ware die Wonne der Unſchuld. und der Friede

eines guten Gewiſſens: fur den großten Theil der
Menſchen unwiederbringlich perloren, und wir wur

den, wie die Schrift ſpricht, dahin gegeben wer

den in verkehrten Sinn, zu thun, was nicht
recht iſt. Nur die Religion iſt es, die uns von
dieſem Verfalle zuruckhalt. Sie erfullet unſer Herz
mit ehrerbietiger Scheu vor der Gottheit, die uns
allenthalben nahe iſt, alle unſre Handlungen ſieht,
unſre geheimſten Gedanken von ferne kennt, und
deren Beyfall oder Mißfallen an uns von dem Werth
oder Unwerth unſrer Gemuthsfaſſung abhangt. Sie
gießt tiebe zu Gott in unſre Seele aus, Sehnſucht

nach ſeiner Huld, inniges Beſtreben, uns ſeiner Gnade
werth zu machen. Sie macht uns willig zur
Selbſtverlaugnung, zum Kampf gegen die Lei—
denſchaft; willig zur Aufopferung aller irrdiſchen
Freuden und Vortheile, wenn der Gehorſam gegen
den Willen Gottes dieſe Aufopferung fordert.
Sie reißt unſer Herz oft los von der Erde und der

Sinn——
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Sinnlichkeit, und erhebt: es im Gebet und andern
Uebungen der Andacht zu Gott. Sie offnet uns
die Ausſichten in die zukunftige Welt, in das Leben
der Vergeltung, wo jede Verwahrloſung der Tugend
ewiae Reue nach ſich zieht, auf jede reine, im Gu—

ten bewahrte Seele aber unausſprechliche Wonne
wartet. Und dadurch gießt ſie Kraft und Leben
und Starke uber unſre Tugend aus; dadurch ſchlagt

ſie die Verſuchungen zu Boden, die uns unſrer
Pflicht ungetren machen wollen; dadurch erhalt ſie
unſern gleitenden Fuß auf dem ſchlupfrigen Wege
der Unſtraf lichkeit. O! welch ein Gluck, welch
ein Segen iſt es nicht um deswillen ſchon, daß wir

Religion haben!!

2) Eben ſo groß iſt aber der Werth der Religion,
furs Andere, auch darum: Weil ſie uns in allen
keiden und Bekummetniſſen dieſes Lebens auf—
richtet. Viel ſind der teiden dieſer Zeit, m. Z.
viel der Trubſale und Mißgeſchicke, die unſre Lauf
bahn hienieden umgeben, und einem Jeden von uns,

er ſey hoch oder niedrig, arm oder reich, jedem iſt
ſein Maaß!:don Sorgen und Thranen beſchieden.
Wir bedurfen alſo auch- viel Troſt, viel Aufmunte
rung und Starkung, wenn wir unter den Laſten und
Burden des lebens, die oft ſo ſchwer drucken, nicht

muthlos werden und nicht erliegen ſollen. Aber,
her ſollte uns dieſer Troſt werden, wenn jene leben—

dige Quelle der Beruhigung nicht ware, die Gott
uns ſelbet gedffnet: hat,  wenn wir keine Religidn
hatten? Vielleicht gelange es uns wohl, die ge—

rin
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ringern und kleinern Uebel, die uns hier treffen,
durch Troſtgrunde, die wir auſſer dem Gebiet der
Religion finden, uns leicht und ertraglich zu machen,
oder wenigſtens unſer. Gefuhl und unſre Empfind
ſichkeit dagegen abzuſtumpfen. Aber die ſchweren
Trubſale, die uns oft ſo niederbeugen, und gegen
die wir durchaus vergebens auf der Erde nach Troſt

umherblicken, wer ſellte die uns tragen helfen,
wenn es nicht die Religion thate Was ſollte uns
da vor Muthloſigkeit ſchutzen, wenn unſre guten Ab—
ſichten ſo oft vereitelt werden und fehlſchlagen; wenn
unverſchuldete Mißgeſchicke vie bluhendſten Hoffnun

gen unſrer irdiſchen Gluckſeligkeit oft auf einial zer4
ſtoren; wenn der Tugendhafte bey all ſeiner Tugend
in Armuth und Durftigkeit ſchmachten muß;
wenn Hunger oder Bloße ihn plagt; wenn Krank
heit unſern Leib befallt, und. oft mit Jahrelangen an
haltenden Schmerzen uns peinigt? Wo ſollten
wir da Zuflucht finden, wenn Noth und Gefahr auf
uns eindringt, die zu ſchnell und zu machtig iſt, als
daß Menuſchenhulfe uns retten könnte? Was
ſollte da unſre Thranen trocknen, unſre. blutenden
Herzen wieder heilen und beruhigen, wenn der Tod
uns unſre Ueblinge, unſre Eltern, unſre Ehegatten,
unſre Kinder raubt? Was ſollte uns da der
Verzweiflung entreiſſen, wenn wir ſelbſt den Abeud
unſers Lebens herannahen ſehen, und dem Grabe und

der. Berweſung entgegen wandeln Achl ohne
Religion ware das teben Pein fur uns, und wir
ſelbſt waren die Unglucklichſten unter allen Creatu
ren! Aber auch hier: nimt ſich die Religion mit

Kraft

m  ν
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Kraft und Nachdruck unſrer an, und wirb unſre
Freundin, unſre Helferin, unſre Troſterin. Sie
lehrt uns ulle unſre Leiden, als Veranſtaltungen der
hochſten Weisheit und Gute unſers Vaters inn Him
mel, betrachten; ſie floßt uns die Ueberzeugung ein,

daß auch die Trubſale in ſeiner Hand Mittel zu un
ſerm Heil und unſrer Wohlfahrt werden; ſie unter—
halt uns mit der Hoffnüng, daß Er auch in unferm
Kummer uns nahe iſt, daß ſein Auge uns ſieht, ſein
Ohr unſre Seufzer unb infre Klagen vernimt, und
daß er ſelbſt bie Laſten, die er uns aufgelegt hat,
auch will tragen helfen. Sie leitet endlich unſre
Blicke in die Ewigkelt hinuber, wo wir von allen Lei
den und Gorgen und Mungeln frey ſeyn werden;
wo Ruhe auf uiis wartet, nach der Arbeit, und
Friede nach dem Streit; wo unſre Trubſal. die
zeitlich und leicht iſt, eine ewige und uber alle
Maßen ivichtige Heurlichkeit wirken wird, und
die, welche hier iit Thednen ſaen, mit Freu
den erndten ſollen. Mit Recht ſagt David:
Ware dein Wort nicht mein Troſt geweſen: ſo
ware ich vergangen in meinem Elende.

j) Enblich aber, meine Theuerſten! hat die
Religion auch darunr ündus ſprechlich großen Wetth,

weil wir durch ſie feif und geſchickt zur Ewigkeit.
werden. Wir ſind nicht fur dieſes kurze dahin ei
lende Leben allein erſchaffen, ſondern unſer Beruf
Und unſre Beſtimmung geht ins Unendliche hinaus;
wit ſind hier nur Fremdlinge auf Erden, und
haben unſer Vaterland im Himmel. Darum

hat
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hat uns Gott aber in die ge zenwartige Welt geſetzt,
daß wir auf jene große Beſit mmung uns zubereiten,
und zu der Gemuthsfafſung uns gewohnen ſollen,
bey welcher wir der Freuden der zukunftiaen Welt
empfanglich werden und auch zu dieſer. Vorbe
reitung iſt uns die Religion unentbehrlich. Eo
weit es uns erlaubt iſt, hinter den Vorhang zu bur
ken, der die Geheimuiſſe der Zukunft vor unſeru
Augen verbirgt, wird unſre Seligkeit un jenein Le—
ben vorzuglich in Gottegerkenntniß und Gottesliebe
beſtehen. .Jn Gotteserkenntniß indem wir die
Vollkommenheiten, die Werke, die Rathſchluſſe, die
Verauſtaltungen der Goghfit immer vollkomnuer,
deutlicher und beſſer werdenceinſehen und beurcheilen,
und eben dadurch Gottes Große immer inniger em—

pfinden lernen. Jn Gottesliebe indem wir im
mer mehr. unſre Wonne. ujb ijfſer Gluck dapin  ſini
ven werden, Gottes Willen zu vollbringen, Gottes
Wohlgefallen zu geniefjen und in ſeine großen, wei

ſen und liebevollen AÄbſichten einzütreten. Zu
beyden aber, zur Gotteserkenntniß und Gottesliebe
erzieht, leitet und bildet uns. erſt die Religion. Sie
nur bringt uns zu den Erkenntniſſen von Gott, die
der Grund unſrer dermaleinſtigennvollkommnern und
anſchaulichern Erkenntuiß der Ciottheit ſeyn werden.

Sie nur weckt in uns hjer ſchon die Gefuhle der
Hochachtung, der Dankbarkeit, des Vettrauens
gegen Gott, der Sehnſucht nach ſeiner Gnade, der



alſo unſre Ruhe und unſre Zufriedenheit hier auf Er
den danken, ſo werden wir ihr auch dermaleinſt unſre

Seligkeit danken. Auch zu unſerm kunftigen
Glucke muß ſie den Grund legen, und an ihrer Hand
durch die Verwirrungen und Abwechſelungen dieſes
lebens uns dazu hinfuhren. Durch ſie fangt
Gott hier in uns an das gute Werk welches
er vollfuhren wird, auf den Tag ſeines Sohnes
Jeſu Chriſti, wenn das Verwesliche wird an—

ziehen die Unverweslichkeit, und das Sterb—
liche wird anziehen die Unſterblichkeit, und un—
ſer Glaube ſich verwandeln wird in Schauen!

Und dieſer ſelige unausſprechlich wohlthatige
Einfluß der Religion auf unſre Ruhe und Zufrie
venheit,, m. Z., dieſer ihr großer wahrhaftig gott-
licher Werth iſt es, worauf ſich meine Freudigkeit,
bey dem Antritte meines Amts unter euch, worauf
ſich meine heitern frohen Ausſichten und Erwartun—

gen grunden. Gonnet mir auch dazu noch auf ei
nige Augenblicke eure Aufmerkſamkeit, dieſe meine
Geſinnungen, Entſchlieſſungen und Hoffnungen euch
kurzlich bekannt zu machen.“

Zum erſten, m. Th.: Ueberzeugt von dem
großen Werthe der Religion, ſah ich bisher
das Predigtamt als ein wurdiges, wahrhaft
nutzliches Geſchaft an, und werde es immer ſo
anſehen, und meines Berufs mich frenuen.
Freylich iſt es mit der Wurde und dem Anſehn des
evangeliſchen Lehtamtes oft ubertrieben worden. Un

Dritte Samml. B en
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erleuchtete oder aufgeblahete Religionslehrer betrach

teten fich nicht ſelten in einem, ihnen ganz fremden,
viel zu glanzenden Lichte; ſahen ſich fur unmittelbare

Boten der Gottheit, fur eigentliche Nachfolger der
Apoſtel an, und ſchrieben ſich gleiche Rechte und
Vorzuge mit jenen erſten heiligen Zeugen und He—

rolden der Wahrheit zu. Und der Aberglaube und
die Unwiſſenheit des Volk haben zu allen Zeiten das
Jhriage dazu beygetragen, dieſe Anmaßungen zu un
terſtutzen, und, bis zu unſern Tagen ſogar, aufrecht
zu erhalten. Noch jetzt findet man hie und da, ich
weiß nicht welche, Beruhigung darin, die Lehrer des
Evangeliums fur eine eigene ausgeſonderte Menſchen
klaſſe anzuſehen, die gleichſam Mittelsperſonen zwi

ſchen Gott und Menſchen vorſtellen, die Angelegenhei—
ten ihrer Bruder vor dem Allmachtigen beſorgen, und
als ſeine Bevollmachtigten ihnen hinwiederum ſeine
Erbarmungen und Segnungen verſchaffen und aus
theilen, oder ſie ſeines Fluches ſchuldig erklaren konn

ten. So gewiß dies aber Vorurtheil und Ueber
treibung iſt, und ſo gern der denkende und beſchei
dene Religionslehrer auf dies frembe, auſſer dem
Gebiet ſeiner Verdienſte liegende, Anſehn Veriicht
thun wird: ſo kann es doch auf der andern Seite
nicht geläugnet werden, daß diejenigen von wenig
geſunder Einſicht und Ueberlegung bey ihren Urthei—
len ſich leiten laſſen, die ſich bemuhen, dem evange
liſchen Lehramte allen Werth abzuſprechen. Mit
der angeblichen, aus einem geheimnißvollen, uber
menſchlichen VBerhaltniß dffentlicher Religionslehrer

mit



mit der Gottheit herfließenden Waurde ſteht oder kallt

ja keinesweges das Verdienſt, welches ſie ſich durch
ihre naturliche Wirkſamkeit und die treue Anwen—
dung ihrer Krafte in ihrem Beruf erwerben konnen.
Das evangeliſche Lehramt iſt immer noch kein Ge
ſchaft, welches man unter dem menſchlichen Ge
ſchlecht. geradezu entbehren konnte; immer noch kein
Geſchaft, welches nur, umi des damit verknupften

auſſeren Genuſſes willen, von unthatigen, und von

der Natur verwahrloſeten Menſchen, die, in kei—
nem andern Stande fortzukommen, Muth und
Kraft haben, gewahlt werden durfte. Nein, wenn
es wahr iſt, daß die Religion Bedurfniß und Segen
fur die Menſchheit iſt; wenn es wahr iſt, daß ihre
Erkenntniſſe allein ünſermi Geiſte Befriedigung und
Nahrung gewahren, baß ihre Erweckuugg llt

en a einmit Muth und Kraft zur Tugend uns waffnen, daß
ihre Troſtgrunde allein unter den Leiben und Trub
ſalen dieſer Zeit uns aufrecht erhalten, und daß wirJ

encdlich, nur unter ihrer Aufſicht und Pflege, den
Seliakeiten der Zukunft entgegen reifen: ſo iſt es
wayrlich auch eine uberaus wohlthatige und heilſame
Einrichtung, daß eigne Lehrer dieſer Religion da
ſind, die, zu ihrem Dienſt gehorig vorbereitet, ſich
aanz ihrer Verkundigung und Ausbreitung widmen,
»ie Menſchen uber ihre wichtigſten Angelegenheiten
Letehren, ihre Einſichten von Gott und ihrem
aen Verhaltniſſe zur Gottheit von Zeit zu Zeit ver

mehren und erneuern, und ſo ſie vor dem ganzlichen
Verluſte derſelben ſichern, der bey den Zerſtreunugen

B
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dieſer Zeit unfehlbar ſonſt eintreten wurde; ſo iſt es
gewiß kein uberflußiger und unbedeutender Auftrag, den

diefe offentliche tehrer haben, die Quellen der Religion

gleichſam immer offen zu erhalten, liebreich und weiſe,

aber auch veſt und ſtandhaft, je nachdem die Bedurfniſſe
ihrer Bruder es erfordern, ſie zu dieſen Quellen hinzu
leiten, damit ſie Tugendkraft und Leidensſtarke im teben

und Tode varaus ſchopfen kounen und ſo ihnen
Gefahrten und Fuhrer auf dem Wege zum Grabe und
zur Ewigkeit zu werden. MNein, das toos, Religions

lehrer zu ſeyn, bleibt immer ein eben ſo ehrenvolles,
als erfreuliches koos. O, wie danke ich Gott
dafur, daß ich das glaube und fuhle! Wie danke ich

es ihm, daß ich mit dieſer Ueberzeugung und mit
dieſem Gefuhl mein Amt unter euch anfangen kann!
Nie wird dies Bewußtſeyn mich aufblahen oder ſtolz
machen, nie zu unbeſcheidenen Anmaßungen und
Erwartungen mich verleiten; aber beleben wird
es mich bey allen meinen offentlichen Geſchaften, er

leichtern mir alle meine Arbeit, verſußen alle meine
Muhe, tragen helfen alle meine Laſten, und meine

ganze Amtsfuhrung mit Heiterkeit und Freude durch
weben. Verdoppeln wird es meinen Eifer, mich
meines Berufes werth zu machen, und die Pflich—
ten, die mir obliegen, mit Gewiſſenhaftigkeit und
Treue zu erfullen.

Und dies iſt der. zweyte Segen, ber aus der Ue

berzeugung von dem unausſprechlichen Werth der
Religion bey dem heutigen Antritt meines Amtes
fur mich herfließt, daß ich, um dieſer Ueberzeu

gung
J
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gung willen, alle meine Krafte aufzubieten,
mich feyerlich vor Gott entſchließe, um im
Dienſte der Religion nicht ohne Nutzen zu ar
beiten, und ihre immer weitere Ausbreitung und
UNebung nach meinem beſten Vermogen befor-
vern zu helfen. NRicht, daß ich Beyfall und
Ehre fur mich erwerbe, wird der Zweck ſeyn, worauf
ich hin arbeite, ſondern daß ich der Religion Beyfall
und Eingang in die Gemuther meiner Znuhorer ver—

ſchaffe! Jch kenne den Werth des Beyfalls,
m. Z.: weiß, wie niederſchlagend es iſt, wenn er
mangelt, und wie ſehr durch ihn Thatigkeit und Ei
fer angefeuert und genährt, wie ſehr die muhvol—
leſte Arbeit durch ihn zum Freudengenuß werden
kann. Aber oft iſt er ſchwer, nicht ohne weſentli—
chere Aufopferungen, oft ſogar nicht ohne Pflicht
verletzungen zu erlangen; und wenn das auch
nicht ware: ſo muß er doch immer nur Nebenab
ſicht, nie Hauptzweck bes Religionslehrers ſeyn.
Micht. dem Prediger der Religion, der Religion ſelbſt

ſollen die Herzen gewonnen werden. Dieſen
Grundſaten werde auch ich immer treu bleiben.
Freuen werde ich mich, wenn ich bey meinen Arbei
ten das Wohlwollen, die liebe und das Zutrauen
der Weiſen und Guten unter euch auf mich ziehe,

und dankbar werde ich jede Aeuſſerung dieſes Zu
trauens und dieſer Zufriedenheit mit mir entgegen
nehmen: aber nie wird der Wunſch, zu gefallen,

bey mir in Ruhmſucht, nie das Verlangen nach
Beyfall in Ehrdurſt ausarten; nie werde ich Bey

B 3 fall
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fall und Zutrauen durch verwerfliche Mittel zu er
zwingen oder zu erſchleichen ſuchen. Nie werde ich
darauf ausgehen, bloß das Ohr meiner Zuhorer an
genehm zu unterhalten, nie durch Rednerkunſte und
Schwulſt ihre Einbildungskraft erhitzen und aufwie—
geln, nie eine tockſpeiſe andrer Art in meine Vor
trage mit hineinmiſchen. O nein! wenn ich nur
Wahrheit und Tugend lehren kann, wenn
es mir nur gelingt, den Samen chriſtlicher Weis
heit, den meine beyden wurdigen Vorgauiger in Amt
unter dieſer Gemeine ausgeſtreuet haben, zu warten
und zu pflegen, daß er gedeihe und Frucht bringe;:
wenn ich ſelbſt nur dieſes Samens viel ausſtreue
und wachſen ſehe;  wenn der Aufgeklarte und
Gute in meineſn Unterricht nur Veranlaſſnug zum
weitern Fortſchritt in Aufklarung und Gute, der
Verwahrloſete und UÜnwiſſende nur Erweckung zum
Beginnen in beyden findet; wenn ich den Frommen
nur beveſtigen, den Schwachen nur ſtarken, den

leichtlinnigen nur zum Machdenken bringen, das
ſchlummernde Ejewiſſen des Sunders nur erſchuttern
und wecken, den Dulder in ſeiner Truhſal nur tro
ſten, und den Sterbenden die Schrecken des Todes
muthiger uberwinden lehren kann: dann wird, fehlte
mir auch der Beyfall der Menge, der Beyfall mei
nes Gewiſſens mich .troſten, und das Bewußtſeyn,
meine, Pflichten erfullt zu haben, wird mir Lohn ge
nug ſeyn. Eben deshalb werde ich meine Be—

muhungen, im Dienſte der Religion nutzlich zu ſeyn,
auch nie bloß auf meine offentliche Arbeiten, bey

denen
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denen ich die Menge zum Zeugen habe, einſchrau—
ken, ſondern eben ſo wichtig und theuer wird mir
jede Gelegenheit ſeyn, wo ich unbemerkt und im Stil—

len Gutes zu wirken vermag. Wichtig wird mir
die Unterweiſung der Jugend ſeyn, dies große weite
Feld, worin ſo viel noch zu thun iſt, und wo von
jeder treuen Ausſaat die herrlichſte Erndte zu erwar
ten ſteht. Wichtig wird mir die Benutzung der Au
genblicke ſeyn, wo Leiden und Tod die Herzen der

Religion entgegenoffnen. Gern werde ich die Hut
ten der Armen, gern die Leidensſtatte des Ungluckli—
chen beſuchen, gern zu dem Schmerzenslager der
Kranken, gern zu dem Siechbette der Sterbenden
eilen, wenn mein Amt und eure Wunſche mich dahin

rufen. Und wichtig endlich wird mir vor allen
andern die Vermeidung alles deſſen in meinem Ver
halten ſeyn, was den Eindruck der Wahrheit, die
ich lehre, aufhalten, und der Ausbreitung wahrer
Religion in den Herzen der mir anvertrauten Ge

meine hinderlich ſeyn konnte. Bey einer ſo ge—
bildeten Gemeine werde ich es nicht nothig haben,
ein Sonderling zu ſeyn, aus der ubrigen menſchli
chen Geſellſchaft gleichſam auszuſcheiden, auf menſch
liche Lebensfreuden und menſchlichen tebensgenuß
Verzicht zu thun, und meine Frommigkeit in feyer
lichen Mienen und heiligen Geberden zur Schau zu
tragen. Aber deſto ſorgſamer wird die gluckliche Lage,

in welcher ich mich in dieſer Hinſicht beſinde, mich
machen, uber mich ſelbſt und mein Betragen zu wa—

chen, und zuzuſehen, wie ich vorſichtiglich wandle.

B4 Deſto
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Deſto gewiſſenhafter werde ich mich ſelbſt unſtraflich
und unbefleckt zu erhalten ſuchen, damit ich nicht an
dern predige und ſelbſt verwerflich werde, und deſto
bereitwilliger werde ich auch da, wo ich durch meine
Erkenntniß und mein Gewiſſen nicht gebunden ware,
durch liebe mich binden laſſen, und, auch dem
Schwachen kein Aergerniß zu geben, bemuht ſeyn.

O was hulf' es mir ſonſt, wenn ich die ganze
Welt gewome, und nahme Schaden an mei—
ner oder verwahrloſete Eine andre Seele?
was konnte ich geben, damit ich Eine Seele
wieder erloſe?

Evben ſo wichtig iſt mir aber, drittens, die Hoff—
nung, m. Z., die aus der Uebezeugung von
dem Werthe der Religion in Anſehung eurer
und der Aufnahme, die mein Amt unter euch
finden wird, fur mich herfließt. Zwar iſt meine
Bekanntſchaft mit euch erſt die Bekanntſchaft weni—
ger Tage, und. in dieſer Zeit iſt es mir kaum mog
lich geweſen, euch von Angeſicht kennen zu lernen,
geſchweige denn, daß ich ſchon ganz mit eurer Dene
kungsart und euren Geſinnungen vertraut ſeyn ſollte.
Aber das Zeugniß eurer vorigen Lehrer, das Zeug
niß aller Edlen und Guten dieſer Stadt, und vor
allen das Zeugniß eurer Werke, eure Wohlthatig
keit gegen die Armen, euer Mitleiden bey der Noth
der Elenden, das alles entſcheidet ſo vortheilhaft
fur euch, daß ich auch euch die innigſte Ueberzeu—

gung und das lebhafteſte Gefull von dem Werth

der



28
der Religion mit der freudigſten Zuverſicht zutrauen
kann. Und wenn ich das nur bey euch vorausſetzen
darf: o was fur heitere Ausſichten ſchimmern mir
dann auf der Laufbahn, die ich heute unter euch be—
ginne, entgegen! Dann wetde ich fur die zweck—
maßige und erwunſchte Aufnahme meines Amts und
meiner Bemuhungen unter euch nicht ſorgen durfen,

ſondern ſie ſelbſt, die Werthachtung der Religion,
wird euch zu dem allen boſtimmen und hinleiten, was

zu dem glucklichen Erfolge meiner Arbeiten und zur
Beforderung meiner Zufriedenheit beytragen kann.
Dann werdet ihr ferner, wie bisher, lieb haben
die State des Hauſes Gottes, und gerne kom—
men zu ſeinen Vorhofen; dann wird dieſer Tem
pel nicht leer ſtehen, ſondern, ſo oft ich dieſe Stelle

betrete, wird der Anblick eurer zahlreichen Gegen—
wart meine Seele heben, meinen Vortrag beſeelen,

untd ihn eben dadurch fur euch deſto nutzbarer

chen. Dann wird ferner auch, wie bisher, Ord

nung und Ruhe, Anſtand und feyerlicher Ernſt in
unſern gottesdienſtlichen Verſammlungen wohnen,
damit unſre Gottesverehrung nicht in leere Zeremo
nie ausarte, und, ohne Eindruck zu machen,
den Gemuthern vorbeyſchlupfe: dann werdet ihr
Herzen voll Andacht, ſtille, geſammelte, von Welt—
ſorgen und Welthegierden veine Herzen zum Got

tesdienſt mitbringen; aber auch zugleich Herzen voll

Folgſamkeit, daß ihr nicht vergeßliche Horer des
Worts, ſondern auch Thater deſſelben ſend,
und Fruchte in Geduld bringet. Dann wird

B guch
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auch euer Wandel das Geprage der Religionsach-
tung und RNeligionsliebe an ſich tragen, und chriſt—
liche Tugend, und Sittſamkeit, und Keuſchheit, und
Ehrbarkeit, und Friedfertigkeit, und Eintracht, und
Menſchenliebe, und gegenſeitiges Wohlwollen, und
Mildthatigkeit und mitleidiges Erbarmen wird ferner,
wie bisher, der Schmuck und der Ruhm dieſer Ge
meine ſeyn. Mann wird auch mir das Gluck zu
Theil werden, welches meinem Vorganger im Amte
zu Theil geworden iſt, den Lobſpruch des Apoſtels
auf euch mit Wahrheit anwenden zu können: Wer

iſt unſre Krone und unſre Ehre? Jhr ſeyd
unſre Krone, Jhr unſre Ehre!

O, meine Theuren! wenn ich dieſe Erwartun
gen, dieſe Hoffnungen, dieſe Ausſichten unter euch er
fullt ſehe, wie will ich die Stunde dann ſegnen, die
mich zu euch gebracht hat, und wie heilig ſoll mein
ganzes teben hindurch der heutige Tag mlr ſeyn, an
dem ich zu ihrer Erfullung mit euch den feyerlichſten
Bund ſchloß! Und ſie werden gewiß erfullt, das
hoffe ich zu eurer Gottesliebe, zu eurer Uebe gegen
die Religion, zu eurer Tugendliebe, zu eurer Liebe
gegen mich, die ihr auf keine fur mich erfreulichere
Art an den Tag legen konnet, als wenn ihr meine
Arbeiten unter euch mit einem glucklichen Erfolge
kronet. Das hoffe ich aber auch zu dem Gott,
der mich zu euch gefuhrt, und in mir die redlichſten

Entſchluſſe, im Dienſte ſeiner Wahrheit hier
Outes zu ſtiften, gewirket hat. Getreu iſt er; er

wird
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wird auch wirken das Vollbringen nach ſeinem
Wohlgefallen!

Ja, Herr Gott, Vater und Herr meines lebens,
Du biſt es, der die Schickſale der Menſchen nach
ſeinem Willen leitet, der jedem die Wege vorzeichnet,

die er wandeln ſoll, und jedem dic Stelle anweiſet,
auf welcher ſeine Krafte zur Erreichung Deiner wei
ſen und gutigen Abſichten ſollen wirkſam werden.

Auch mich haſt Du hieher gerufen, Gott! daß ich
im Dienſte der heiligen und wohlthatigen Religion,

die uns Dein Sohn Jeſus vom Himmel gebracht
und gelehrt hat, an dieſer Gemeine Deiner Erloſeten
arbeiten ſol. Jch folge Deinen Winken,
Gott, mit dankbarer und froher Unterwerfung

trete, im Vertrauen auf Deinen Beyſtand, getroſt
die Laufb han an, die Du mir hier eroffnet haſt.Du haſt mir Entſchloſſenheit geſchenkt,
Pflichten, deren Gewicht ich ganz empfinde, Genuge

zu leiſten. Du haſt die Hoffnung in meiner Seele
geweckt, daß meine Arbeiten an dieſer Gemeine nicht

vergeblich ſeyn werden; gib mir nun auch Kraft,
dieſe Entſchluſſe auszufuhren, und laß dieſe H ff

o nungen erfullt werden. Gib mir Weisheit, Dein Wort
recht zu lehren, und der gottlichen Wahrheit recht
vielen Gemuthern Eingang zu verſchaffen.
ſtutze Du mich mit Deinen Starkungen, daß

Tugendermahnungen Eindruck auf Herzen

chen, daß meine Bitten ruhren mein W

e arnungenerſchuttern, mein Zuſpruch und Troſt Leidende

quicke.



quicke. Erhalte mich aber auch ſelbſt beh dem Ei
nigen, daß ich Deinen Namen furchte, damit ich
zugleich ein Vorbild der mir anvertrauten Heerde
werde, und zugleich mich, und die mich horen, ſelig
mache. Amen.
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Wie haben wir es zu beurthei—
len und anzuwenden, wenn
Gott uns mit Drangſalen,

die unſre Vorfahren trafen,
verſchont, und uns unun—

terbrochene offentliche Ruhe

und fortdaurenden Wohl—
ſtand genießen laßt?

SBey
der jahrlichen Gedachtnißfeyer der Eroberung

und Zerſtorung Magdeburgs.





Gwiger Gott, du leiteſt alle Veranderungen
der Welt und alle Schickſale der Menſchen
nach deinem Wohlgefallen, und in allem, was
du uber uns verhangſt und mit uns vornimſt,
offenbart ſich deine Weisheit und Gute. Du
ſchutteſt mit milder Hand Segen und Heil,

Weohlergehn und Freude auf uns, deine Kinder,
herab, daß wir den Reichthum deiner Gnade
und deines Erbarmens erkennen, daß unſre
Bruſt voll Dank und Liebe zu dir ſchlage, und
unſer Herr das Gluck des Daſeyns empfinde.
Du ſetzeſt aber neben den guten Tag auch den
boſen, ſendeſt Trubſal auf Erden, und laſſeſt uns
Kummerthranen weinen, damit wir unſrs Nich
tigkeit und die Nichtigkeit aller Erdenguter und
Erdenfreuden fuhlen, unſere hohere Beſtim
mung ahnden, nach beſſern Schatzen trachten,
und auf dich allein unſre Hoffnung und Zuver
ſicht ſetzen ſollen. So laß uns denn bey kei—
nee deiner Fuhrungen deine vaterlichen Abſich—
ten und Zwecke uberſehen und verkennen; laß
uns am guten Tage guter Dinge ſeyn, aber
auch den boſen Tag, wenn du ihn ſchaffeſt,
fur gut nehmen. Laß uns zur glucklichen Zeit
nicht ubermuthig und ſtolz, zur boſen Zeit nicht
kleinmuthig und verzagt werden. Laß uns

bey
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bey allen Abwechslungen der auſſern Dinge
und Umſtande Dir anhangen, und erhalte
uns ſtets bey dem Einigen, daß wir deinen
Namen furchten. Amen.

venn ich mir, meine theuren Zuhorer, die ZweckeW denke, die durch feyerliche Erinne

rung an vergangene ſchwere und ungluckliche Zeiten
ſich zu erreichen vorſetzen kann: ſo ſcheint mir das

offenbar unter allen der edelſte und wurdigſte zu
ſeyn, daß man dieſe Erinnerungen dazu nutzt, die
traurige Vergangenheit mit der beſſern Gegenwart
zu vergleichen, und ſich dadurch zur innigern lebhaf—
haftern Empfindung ſeiner Vorzuge und zum war
mern Dank gegen Gott und die Vorſehung zu er
muntern. Man hat freylich bey ſolchen Gelegen
heiten auch zu mancherley andern ſehr nutzlichen und
heilſamen Betrachtungen Stoff und Veranlaſſung.

Man kann die furchtbaren Ereigniſſe der Vorzeit als
Beweiſe von der Ungewißheit und Hinfalligkeit alles

irdiſchen und auſſern Glucks, als Beweiſe unſrer
ganzlichen Abhangkeit von Gott anſehen, und durch

die Erinnerung daran ſich zur Demuth und Ernie
drigung des Geiſtes erwecken, daß man ſich nicht
verlaſſe auf den ungewiſſen Reichthum, odetr auf ir
gend etwas, das der Verganglichkeit unterworfen
iſt, ſondern allein auf den lebendigen Gott und
in guten Tagen Schatze des Troſtes ſammle auf die

Tage, von denen wir ſagen muſſen, ſie gefallen
uns nicht! So kann man auch die Trubſale

und
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und Bedrangniſſe der Vergangenheit als Merkmahle

des gottlichen Mißfallens beträchten, an denen,
die davon betroffen wurben, und als Offenbarung
ſeines Abſcheues an der Sunde, die Gott kommen

laſſen muß, wenn die Menſchen ſich ſeinen Geiſt
nicht mehr wollen leiten laſſen; man kann, wenn
man von dieſem Gedanken ausgeht; dabey einen
prufenden Blick auf ſich ſelbſt und ſeinen Gemuths—
zuſtand werfen, an ſeine eigene Fehlerhaftigkeit
gedenken, und ſich zur ungeſaumten Sinnesande
rung und Buße ermuntern, damit nicht unſre Sun—
ben eine gleiche Aeußerüng des gerechten Mißfallens

Gottes an uns nothig machen. Aber ſo nutzlich dieſe
Gedanken und Betrachtungen an und fur ſich felbſt

ſind: ſo viel Vorſicht und Behutſamkeit gehort doch
von mehr als einier Seite dazu', wenn wir ihnen
nachhongen wollen; damit wir nicht in einer oder
der andern  Ruckſichr üns daburch verſundigen. Gar
zu leicht konnen wit Gort' beleibigen, und gegen die
Ehrerbietung und Achtung verſtoßen, die wir ihm
ſchulbig ſind, wenn wir in ſolchen traurigen Bege—
benheiten nur Wirkungen ſeines Zorns ſuchen und fin

dben; da es uns doch die Vernunft' ſowohl, als das
Ebangelium Jeſu ſo deutlich ſagen, daß Gott die
Uebe iſt, nie aus Zorn und Rachſucht'ſtraft, nie
Heizen ſeine Menſchenkinder betrubet. Gar zu leicht

verletzen wir!die Pflicht der iebe und chriſtlichen Bil-
ligkeit, wenn wir diejenigen vorzuglich großer Sunden
anklagen, uber bie ſolche Drangſale ergingen, und ſie
ber Strafgerichte Gottes vor allen andern ſchuldig

Dritte Samml. C ſpre
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ſprechen. Das, was uns am nachſten liegt, und
wobey wir am wenigſten Gefahr laufen, Wahrheit
und Billigkeit aus den Augen zu ſetzen, iſt daher
immer jene Gegeneinanderhaltung der Vorzeit und
der gegenwartigen Zeit, der truben leidenvollen Tage,
die damals uber die Menſchen verhangt wurden,
uud der beſſern Zeiten und. Umſtande, in denen wir

jetzt leben; daß wir dabey vorzuglich an uns ſelbſt
gedenken, das Bild unſers glucklichen Zuſtandes mit
dem Bilde des ehemaligen Elends vergleichen, und

ſo unſre Vorzuge kennen lernen, die Große des

Wohithuns Gottes gegen uns lebhafter empfinden,

J
J zum heißern Dank gegen ihn bewegt werden, und

uns zur wurdigſten Anwendung ſeiner Wohlthaten
11 entſchließen.
J Von dieſer Seite, m. th. Z., wunſchte ich, daß

inl!
auch die heutige Gedachtnißfeyer der vor 157 Jahren

Farben ſchildern, Bilder Drangſale

geſchehenen Eroberung und Zerſtorung unſrer Stadt

von euch angeſehen und benutzt wurde. Jch wurde
gewiß etwas ſehr lleberflußiges thun, wenn ich euch

dieſe furchtbare Begebenheit hier mit ſtarken und leb

und des tauſendfachen Elendes vor euren Blicken vor
uberfuhren wollte, wovon unſre Vorfahren damnals be-
troffen wurden. Welcher Einwohner Magdeburgs
ſollte die Zerſtorunsgeſchichte ſeiner Vaterſtadt nicht goe

leſen haben  in welcher Familie ſollte die Erzahlung je
ner Verwuſtungen nicht vom Vater auf den Sohn, bit
zum Enkel und Urenkel gekommen ſeyn; und wer ſollte
nicht gehort haben von der Angſt der Belagerten, von

dem
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dem Frevel der Eroberer, von dem Rauben und Plun
dern und Blutvergießen, von dem Jammergeſchrey
der Wittwen und dem Wehklagen der Waiſen, womit

unſre Stadt, ach! damals keine Stadt mehr! er—
full war? Es bedarf alſo gewiß auch heute keiner
Beredſamkeit, um eure Empfindungen aufzuregen,
ſondern eure Herzen ſtehen gewiß von ſelbſt in den
gegenwartigen Augenblicken jeder Ruhrung offen.

taſſet uns denn nur, m. Th., von dieſer unſrer
Seelenſtimmung den zweckmaßigſten und wurdigſten
Gebrauch machen! Richt von Gottes Strafge—
richten wollen wir reden; denn es ziemt uns, als Chri
ſten und Nachfolgern Jeſu, in Gott nicht ſowohl den
ſtarken eifrigen Gott, den Racher des Boſen, als
vielmehr den Gott der liebe zu erkennen, der auch
in den Trubſalen noch Gedanken bes Friedens uber
uns hat und nicht des teides; der nie zum Verder—
ben, und immer aus Gute uns zuchtiget. Nicht
das Urtheil der Verdamniniß wollen wir uber die
damaligen Bewohner dieſer Stadt ausſprechen;
Denn, wer ſind wir, daß wir fremde Knechte
richten? Sie ſtanden und fielen ihrem Herrn,
und wer berechtigt uns zu dem Stolz, daß wir uns
fur beſſer achten, wie ſie! Nein, vergegenwartigen
wollen wir uns die Schreckniſſe der damaligen Zeit

um unſern Zuſtand, um unſre Schiekſale, um
das Verhalten Gottes gegen uns damit zu ver—
gleichen, und Geſinnungen, Gefuhle, Entſchluſſe
in uns zu erwecken, die dieſer Vergleichung und die
ſen Ueberlegungen gemaß ſind.
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Aber auch dieſe Vergleichung, m. Z., kann
uns ſehr leicht irre fuhren, und muß daher mit großer
Vorſicht angeſtellt werden. Dazu will ich euch in
meinem folgenden Vortrage eine Unterweiſung zu
geben ſuchen.

Tert: Pſalm 5o, 21. 22.
Das thuſt du, und ich ſchweige; da meyneſt

du, ich werde ſeyn gleich wie du; aber
ich will dich ſtrafen, und will dirs unter
Augen ſtellen. Merket doch das, die ihr
Gottes vergeſſet, daß ich nicht einmal
hinreiſſe, und ſey kein Retter mehr da.

Aſſaph fuhrt in dieſen Worten Gott redend ein,
wie er den Gottloſen vor Sicherheit und Sorgloſig—
keit in ſeinen Sunden warnt. Jn den vorhergehen
den Verſen werden verſchiedene Untugenden und tha
ſter boſer Menſchen namentlich angefuhrt und ge—

ſchildert, und nun wird in unſerm Texte die Erinne
rung hinzugefugt, daß Gott dieſe Untugenden und
taſter zwar bisweilen eine Zeitlang geſchehen laſſe,

ohne ſein Mißfallen daran chatig an den Tag zu le—

gen und die Sunder zu ſtrafen; daß aber ſolche
ſeine ſchonende Geduld keinesweges eine Billigung
des verubten Boſen, und ſein Schweigen zur Sunde
kein Gutheißen der. Sunde ſey. Darauf grun—

det ſich denn die Aufforderung im 22. Verſe, auf
dieſe Langmuth Gottes zu merken, und ſich durch
ſeine ſchonende und wohlthuende Gute zur Sinnesan
derung und Beſſerung leiten zu laſſen, damit Gott

nicht



nicht durch beharrliche Bosheit genothiget werde, ſein

Verhalten zu andern, und durch Strafgerichte den
Leichtſinnigen zum Machdenken zu bringen. Jm
Allgemeinen enthalten dieſe Worte alſo zugleich eine
Anweiſung, wie wir es zu beurtheilen und anzuwen
den haben, wenn uns Gott mit außern Bedrangniſ
ſen und Trubſalen verſchonet, und uns ſeine Wohl—
thaten ununterbrochen genießen laßt. Dies wollen
wir denn in naherer Beziehung auf die Feyer dieſes
Tages und auf die Begebenheit, deren wir uns heute
erinnern, erwegen, und zu dem Ende betrachten:

Wie wir es zu beurtheilen und anzuwenden
haben, daß Gott uns nun ſchon eine ſo
geraume Zeit mit ahnlichen Drangſalen,

wie unſre Vorfahren erfuhren, verſchont,
und uns ununterbrochene Ruhe und dau
renden Wohlſtand genießen laßt?

Mein Vortrag wirh zweyerlet) enthalten:

Erſtens, eine Warnung vor Mißdeutung und
Mißbrauch dieſes unſers Vorzugs und
dieſes gnadigen Verhaltens Gottes ge—

gen uns.
Zweytens, eine Anleitung zu deſſen richtiger

Beurtheilung und Anwendung.
Heiliger Vater, heilige uns in der Wahrheit,

dein Wort iſt die Wahrheit. Amen.
Unter den Gedanken, m. Z., welche die furcht—

bare Begebenheit, deren Gedachtniß wir heute be—
gehen, in uns rege machen muſi, verdient das wahr—
lich nicht der letzte zu ſeyn, daß dieſes Ungluck das
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letzte Ungluck der Art war, welches unſre Stadt be
troffen hat. Seit mehr wie anderthalb Jahrhun
derten, iſt nun dieſer Ort, ſind nun ſeine Einwohner
ſchon von allen ahnlichen Drangſalen verſchont ge
blieben; ſeit mehr wie anderthalb Jahrhunderten hat

dieſe Siadt weder die Laſt des Krieges, noch das
Elend der Hnngersnoth, noch irgend eine andre
tandesplage auf eine vorzuglich dvruckende Weiſe em

pfunden. Und doch war eine neue Erfahrung ſol—
ches Jammers nicht nur an ſich ſelbſt ſehr moöglich,
ſondern auch fur unſern Ort in mehr als einem Be—
tracht zwiefach wahrſcheinlich. Oft genug hat ſeit

dem ſchon der Krieg in unſerm Vaterlande gewutet;
oft genug haben die meiſten ubrigen Provinzen, die
mit uns einem Zepter gehorchen, alle ſeine Schreck

niſſe gefuhlt. Wie manche beveſtigte Stadt iſt da
bey nicht belagert, erobert, zerſtort; wie mancher
Ort eingeaſchert und zur Brandſtate gemacht  wor

den! Wie nahe war vor weniger als 3o Jahren auch
unſrer Stadt eine gleiche Gefahr! aber Gott
wandte gnadig und huldvoll die Gefahr zuruck.
Kein Krieg noch Kriegesgeſchrey wurde in unſern

Mauern gehort und mitten im allgemeinen Ge
tummel des Streits herrſchte um unſre Wohnungen
her Ruhe und Sicherheit. Nahe genug kam uns,
in jenen Jahren des Mißwachſes und Mangels,
Theurung und Hungersnoth: aber wir erlagen
nicht unter ihrer Burde; nur unbedeutend, kaum
merklich war das, was wir empfanden, gegen
das Elend, das andre benachbarte Provinzen und

Nan
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lander druckte. Segen, m. Z., kehrte ſtatt der
Noth in eure Stadt ein, und Wohlſtand, auſtatt
des Mangels, in eure Wohnungen. WGo ſind jetzt
die Spuren jener Zerſtorung und Verwuſtung? Wo
find die eingeſturzten Gebaude, die zertrummerten
Gotteshauſer, die den Brandſtellen? Wo ſind die
von Monſchen ausgeleerten Wohnungen? Wo iſt
das Darniederliegen aller Gewerbe, die allgemeine
Armuth und Nahrungsloſigkeit der Einwohner?
Aus den Ruinen der Zerſtorung iſt eine großre,
ſchonere Stadt hervorgegangen; die Zahl der Be
wohner hat ſich vermehrt; Handel und Gewerbe
bluhen; und eine betrachtliche Anzahl von Familien
genießt nicht nur Wohlſtand, ſondern viele befinden

ſich auch im Reichthum und Ueberfluß. So iſt os
jetzt; ſo war es ſeit einem Jahrhunderte ſchon; und
ſo wird es, das konnen wir mit der gegrundetſten
Hoffnung erwarten, auch kunftig fortdauren. Wahr
lich! dieſe unſre Vorzuge vor den bedrangten Zeiten,

deren wir uns heute erinnern, dieſer daurende Wohl
ſtand, dieſe bluhende Verfaſſung unſrer Stadt, iſt ein
wichtiges Geſchenk der Gottheit: aber eben  deshalb

muß auch die Frage uns wichtig ſeyn: Wie haben
wir das alles zu beurtheilen und anzuwenden?

Erſtens, Mißdeutung und Mißbrauch unſrer
Vorzuge und des gnadigen Verhaltens Gottes
gegen uns wurde es ſeyn, wenn wir das alles
fur ein Merkmal des beſondern Wohlgefallens
GOttes an uns anſehen, und uns dadurch
zum Tugendſtolz und zu einer ubertriebenen
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Meynumng von unſerm ſittlichen Werth wollten
verleiten laſſen. Dieſe. Art zu urtheilen war
unter dem Jſraelitiſchen Volke zur. Zeit Jeſu. herr
ſchend. Da betrachteten die. Reichen, die Angeſe
henen, die Glucklichen dieſer Erde ihre. Guter, ih—
ren Rang, den erwunſchten Fortgang ihrer Unter
nehmungen geradezu als Beweiſe und Wirkun—
gen der beſondern Zufriedenheit. Gottes mit ihnen
und ihrem Verhalten; glaubten, vas Alles werde
ihnen, um ihrer Verdienſte und ihres vorzuglichen

Werths willen, zu Theil, und hielten ſich bloß um
deßwillen ſchon zu der gunſtigſten Meynung von ſich
ſelhſt und ihrem Gemuthszuſtanden berechtigt. Arme,
niedrige, ungluckliche und geplagte Menſchen hinge

gen ſah man als Gegenſtande des beſondern Miß
fallens Gottes an, und hielt ihre Mißgeſchicke und
Drangſale geradezu fur Strafen, die, um ihrer
großern Sunden willen, uber ſie verhangt wurden;
weshalb man denn auch kein Bedenken trug, ſie ge
ring zu ſchatzen und zu verachten. Auch wir, m.
Z., ſind nur zu oft zu ahnlichen ſchiefen Urtheilen
und Trugſchluſſen aufgelegt. Die Gewohnheit,
ſchwere und zuſammengehaufte außere Leiden mit
dem Namen zgottlicher Strafgerichte zu belegen, ver
leitet uns, den ſittlichen Zuſtand dererjenigen uns
als vorzuglich verderbt vorzuſtellen, die von ſolchen
außerordentlichen Drangſalen betroffen werden

und was iſt alsdann naturlicher, als daß wit,
permoge des Gegenſatzes, wenn wir von Beprang

niſſen der Art frey ſind, und es uns wohlgeht, aug

die
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vieſem beſſern Ergehen auch auf unſern großern in

nern Werth ſchließen, und zur Selbſtzufriedenheit
dadurch berechtigt zu ſeyn glauben? Aber ſo gewohn
lich dieſe Art, zu urtheilen, iſt, und ſo naturlich ſie Vie
len ſcheinen mag: ſo gewiß iſt ſie auch falſch und ver

werflich. Das außere Ergehen des Menſchen iſt
nie der Maaßſtab zu ſeinem innern und ſittlichen
Werth; das großere oder geringere Maaß außerer
Vorzuge nie der Maaßſtab zu dem großern oder ge—

ringern. Wohlgefallen der  Gottheit an uns. Frey
lich ſteht das außere Ergehen des Menſchen oft in
einem ſehr genauen und weſentlichen Zuſammenhange
mit ſeinem ſittlichen Zuſtande und Verhalten; denn
gewiſſe Arten des außern Elends ſind freylich allemal

eine Folge der Laſterhaftigkeit oder Thorheit, ſo
wie jede Art des außern Wohlergehns gewiſſe Tu—
genden und ſittliche Vollkommenheiten vorausſetzt.
Aber dieſer Zuſammenhang iſt nicht allgemein; man
kann ſehr elend ſeyn, ahne dieſes Elend durch irgend
einen Fehler verſchuldet zu haben; und man kann
viele Arten des außern Wohlſeyns genießen, ohne
im Ganzen ein tugendhafter ſittlich guter Menſch zu
ſeyn. Gott richtet ſich bey ſeinen außern Segnungen
und den teitungen ſeiner Vorſicht nicht immer nach un
ſerm Verdienſt und unſrer Wurdigkeit. Er kann ſich
nicht barnach richten, weil ſonſt viele ſittlich verdor—

bene unwurdige Menſchen von ſeinen Wohlthaten und
Gnadenerweiſungen ganz ausgeſchloſſen ſeyn wurden.

Er darf ſich nicht darnach richten, weil ſein Plan
mit uns und der Anordnung unſrer Schickſale wei—
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ter geht, als auf das gegenwartige Leben, und weit

die Ewigkeit alle dieſe Mißverhaltniſſe und ſcheinba
ren Unordnungen entwickeln und aufloſen wird. Er
will ſich nicht darnach richten, damit Tugend und
ſittüches Berdienſt nicht bloß das Werk des Eigen
nutzes und der Gewinnſucht perde. Das Alles liegt
auch, ſo viel es einzelne Menſchen betrifft, aus der
taglichen Erfahrung ganz deutlich zu Tage; denn wer
unter euch, m. Z., ſo eingeſchrankt der Kreis ſeiner Be
kanntſchaft auch ſeyn mag, wer unter euch ſollte wohl.

nicht mehr, wie Einen glucklichen, beguterten Mann,
kennen, deſſen moraliſcher Werth ſehr zweifelhaft
iſt; mehr wie Einen unglucklichen, bedrangten, deſ
ſen ſittliche Vorzuge allgemein anerkannt und ge—
ſchatzt werden? Und was eure Erfahrung euch in
Anſehung einzelner Menſchen ſagt, das beſtatigt die
Geſchichte aller Zeiten auch von ganzen Nationen,
Volkern und Geſchlechten. Nicht allemal waren
das die beſten Volker, die, dem auſſern Wohlſtande
nach, die glucklichſten waren; ſondern oft gingen
gerade hier die meiſten Untugenden und Laſter im
Schwange. Auch Jhr, Einwohner Magdeburgs,
wurdet euch daher betrugen, wenn ihr euren dauren
den Wohlſtand und den langen ununterbrochenen Ge
nuß außerer Ruhe und Sicherheit fur eine Wirkung
der beſondern Zufriedenheit Gottes mit euch, und fur

einen Beweis anſehen wolltet, daß es mit Sittlich
keit und Tugend unter euch ganz ſo ſtehe, wie es
ſtehen ſoll. Es kann ſeyn, daß dieſer Wohlſtand,
worin ihr euch befindet, zum Theil eine Wirkung

ge



gewiſſer Tugenden iſt; es kann ſehn, daß Magdeburg
nicht die bluhende, geſegnete, nahrungsreiche und
glucklicche Stadt ware, wenn ſeine Bewohner nicht
durch Arbeitſamkeit und Kunſtfleiß ſich auszeichneten;
wenn nicht Ordnungsliebe und Rechtſchaffenheit ihr
verdienter Ruhm waren. Aber machen einzelne
Tugenden im Ganzen tugendhaft? Und wenn Wohl

ſtand und Ruhe und Sicherheit und Friede eine Wir
kung des gottlichen Wohlwollens und ein Beweis
ſittlichen Werths ſind: warum kamen denn iene
Drangſale, warum fkamen jene Verwuſtungen und

Unfalle uber unſre Vorfahren? Konnen wir ſa
gen, wir ſind beſſer, wie ſie? Mangelten ihnen
unſre Tugenden? und wenn ihnen einige man
gelten, erſetzten ſie dieſen Mangel nicht durch andre
wichtigere ſittliche Vorzuge? Sind wir von ihren Un
arten frey? und wenn wir davon frey waren: ſind
nicht andere und vielleicht großere Untugenden an
deren Stelle getreten? Wenn wir maßiger, wie ſie,
ſind: ſind wir denn auch ſo keuſch? Wenn wir
gefuhlvoller beh fremder Noth den Armen mehr Gu
tes thun: ſind wir denn auch ſo gerecht, ſo auf
richtig, ſo bieder und lauter, wie ſie? Jſt uns die
Unſchuld der Jugend iſt uns Ehrbarkeit und Zucht,
ſins uns die Bande des Eheſtandes auch ſo heilig,
wie ſie ihnen waren? Jſt der Gott unſerer Vater noch
unſer Gott? Gilt Chriſtenthum und Gottſeligkeit,
gilt Gebet und Abendmahl, gelten die Eidſchwure das
noch bey uns, was ſie beh unſern Voreltern galten?
Eo konnen wir auch uber ſie, weil ſie Gott in ſchwere

Zei
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Zeiten fuhrte, nicht das Urtheil der Berbammniß fal
len; ſo konnen wir auch uns um unſers beſſern Geſchicks

willen nicht rechtfertigen und fromm ſprechen!

Eben ſo ſehr wurden wir aber unſre Vor—
zuge und das gnadige Verhalten Gottes gegen
uns mißdeuten und mißbrauchen, wenn wir
es als Billiqung uuſrer Unarten und Fehler
anſehen, und uns dadurch zur Sicherheit und
zum Beharren in unſern Sunden wollten ver—
fuhren laſſen. Davor warnt unſer Text: Du
ſundigſt, und ich ſchweige. Da meyneſt du, ich
werde ſeyn, gleich wie du! Das rohe und
ungebildete Volk der Juden ließ ſich wenig durch Ge
wiſſens empfindnng und Gefuhle des Rechts und der
Billigkeit leiten, ſondern konnte allein durch Strafen
und durch Furcht vor Strafen hinlanglich gezugelt wer

den. Wenn ſie es alſo gleich wußten, daß ihr Verhal
ten und ihre Werke laſterhaft waren; wenn ihre Ver

nunft und ihr Gewiſſen gleich laut genug wider ihre
Vergehungen ſprachen: ſo ſetzten ſie dieſelben doch ohne

alles Bedenken fort, ſo lange Gott nur keine Straf—
gerichte und außere Drangſale uber ſie verhangte, und

ſahen das Schweigen Gottes zu ihren Sunden und
ſeine ſchonende Geduld fur Gleichgultigkeit gegen das

Boſe und fur Billigung deſſelben an. Und o, daß
nicht auch ünter unſern Chriſten ſo viele zu einer gleichen

Art des Urtheils aufgelegt ſeyn mochten! Der la
ſterhafte weiß es oft recht gut, daß ſein Sinn, ſein
Herz, ſein Wandel verderbt iſt, daß ſeine Leiden
ſchaften die Wurde der Menſchheit ſchanden,, und

ſeine



ſeine Werke Uebelthaten ſind. Aber wenn er das Boſe,

das erubt, uungeſtraft begeht; wenn bey allen ſeinen

Ausſchweifungen ſein Wohlſtand, ſein außeres Gluck,
ſeine Zufriedenheit fortdauert; wenn er von jeder
Moth, von jedem thatigen Beweiſe des gottlichen
Mißfallens ſich verſchont ſieht: ſo ſchließt er daraus,

mit großer. Sicherheit, Gott kummere ſich um ſeine
Vergehungen nicht; es ſey ihm gleichgultig, ob er
gut oder boſe, fromm oder laſterhaft lebe, und
fahrt um deßwillen ganz ruhig und ſorglos in ſeinen
Verſundigungen fort. Aber bedarf es wohl eines
Beweiſes, m. Z., wie vernunftwidrig und unwur
dig dieſes Urtheil und dieſe Schluſſe ſind? Gott kann

nie gleichgultig bey unſern Vergehungen ſeyn, kann
unſre Uebelthaten nie billigen; denn er iſt heilig
und gerecht und nach dieſen ſeinen Eigenſchaften
hat er ſelbſt nichts Boſes an ſich und kann ver-—
ſchulbetes Boſes auch an keinem ſeiner Geſchopfe lei

den. Er jſt nicht ein Gott, dem gottlos We—
ſen gefallt; wer boſe iſt bleibt, nicht vor ihm.
Aber nicht immer kann Gott, nicht immer darf und

will Gott dieſes ſein Mißfallen und ſeinen Abſcheu
an unſern Sunden thatig offenbaren; nicht um
jeber Sunde willen darf und will er außere Stra—
fen und Uebel verhangen. Gott darf nicht in jebem
Fall ſein Mißfallen an der Sunde durch Strafen an

den Tag legen; denn ſeine Geſinnungen ſind in
dieſer Hinſicht ohnehin bekannt genug. Die War—
nungen des Gewiſſens, die ſo oft wiederholten War—
nungen des gottlichen Wortes, die ganze Einrich

tung
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tung der Natur, wornach auf Boſes gewohnlich Bo
ſes folgt das Alles laßt den nachdenkenden Men
ſchen daruber nicht in Ungewißheit. Gott kann
nicht jede Sunde beſtrafen; weil er nach ſeiner
Barmherzigkeit nicht den Tod des Sunders will,
ſondern, daß er ſich bekehre und lebe; weil er
gern jedem Zeit und Raum zur Beſſerung. gonnt:;

weil er durch die Beſtrafung des Boſen oft zugleich viel
Gutes hindern; weil er mit dem Schuldigen oft den
Unſchuldigen ſtrafen und verderben wurde. Gott
will endlich nicht immer Strafen uber den taſter
haften verhangen, weil er es ſich fur die Zukunft
aufbehalten hat, zu richten den Kreis des Erd
bodens mit Gerechtigkeit, und einem jeden zu

geben, nach dem er gehandelt hat bey Lei—
bes Leben, es ſey gut oder boſe. Hutet euch
alſo, ihr, die ihr unter uns in herrſchenden Laſtern
lebt, und dennoch an der daurenden Wohlfahrt und
Ruhe, die unſre Stadt genießet, Theil nehmt; hutet
euch, eure Sunben, eure Ausſchweifungen, eure
Vergehungen fur Kleinigkeiten zu halten, um welche
Gott ſich nicht bekummert, die er zu ſtrafen der Muhe

nicht werth achtet. Hutet euch, ihr, die ihr die
Gaben Gottes und der Natur durch unmaßigen Ge

brauch entweihet; die ihr eure Guter in uppigem
Aufwande und ausſchweifender Prachtliebe ver
ſchwelgt hutet euch, durch den immer neuen Zu
fluß der Mittel zu dieſem Aufwande, euch zu dem

Gedanken verleiten zu laſſen, daß euer Verhalten
Gott gleichgultig ſey odes gar von ihm gebilliget

weor
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werde. Hutet euch, ihr, die ihr verborgne Werke
der Bosheit, der Ungerechtigkeit, des Betrugs, der

Unkeuſchheit ubet, daß das Ausbleiben der gottlichen

Strafen euch nicht ſicher mache, und euren Muth
zu ſundigen ſtarle. Hutet euch, ihr, auf welche die
Warnung der Schrift, die vor unſerm Texte her—
geht, ſo ganz paßt; die ihr euren Mund laſſet Boſes
reden, und eure Zunge laſſet Falſchheit treiben,
daß ihr das Schweigen Gottes zu euren Vergehun—
gen nicht fur ein Gutheißen haltet. Je langer Gott

hier zu Sunden und Thorheiten geſchwiegen hat:;
je daurender ſein Wohlthun auch gegen Sunder ge
weſen iſt: deſto ernſtlicher wird er dereinſt ſtrafen,
und dem Uebelthater ſein Unrecht unter die Au
gen ſtellen. Merket das, die ihr Gottes ver—
geſſet, daß er nicht einmal hinreiſſe und ſey kein
Retter mehr da.

Jch komme nun zum zweyten Theile meines
Vortrags, m. Z., worin ich zeigen will, wie wir das
gnadige Verhalten Gottes gegen uns, und ſein
Verſchonen mit außern Drangſalen zu beurthei
len und anzuwenden haben.

Erſtens: Der daurende Wohlſtand unſe
rer Stadt, und die Vorzuge, die wir vor un—
ſern Vorfahren genießen, ſind ein Geſchenk
der freyen Barmherzigkeit Gottes, und muſ—
ſen uns daher zur innigſten und warmſten
Dankbarkeit erwecken. Es iſt kein Zufall, m.
Z., daß das, was vor 157. Jahren geſchah, ſeit
dem nicht wieder geſchehen iſt. Es iſt kein Zufall,

kein



48

kein Ungefahr, daß dieſe Stadt, die der Rauuib eü
ner ſo ſchrecklichen Zerſtrung ward, wieder zu der
volkreichen, bluhenden glucklichen Stadt hat werden

konnen, die ſie jetzt wirklich iſt. Nein, es iſt Got—
tes Werk und das Werk ſeiner alles umfaſſenden,
uber alles waltenden, und alles wohlmachenden Vor
ſehung. Gottes Hand war es, die den verheeren—
den Krieg ſeit jener Zeit von unſern Mauern und

Granzen entfernt hielt. Gottes Veranſtaltung
war es, daß wir vorzuglich in der letzten Halfte die
ſes Jahrhunderts einen Regenten hatten, der/ wenn
er kriegen mußte, doch den Schauplatz des Streits
und der Verwuſtungen großten Theils von ſeinen
tanden und Unterthanen zu entfernen wußte.
Gottes Vorſehung war es, welche die Umſtande ſo
verknupfte und lenkte, daß den darniederliegenden Ge

werben wieder aufgeholfen, der geſunkene Wohlſtand

wieder empor gebracht werden konnte. Gottes Vor
ſehung gab euch Beguterten euren Segen; Got
tes Vorſehung verſchafft euch Minderbeguterten euer
hinreichendes Auskommen; Gottes Vorſehung befor
derte und erhielt jene preiswurdigen milden Anſtalten

und Stiftungen unter uns, die den Armen und Be
drangten Zuflucht und Rettung gewahren, und
durch die unſre Stadt das beneidenswerthe Vorrecht
genießt, daß keiner ihrer Bewohner im Elende um
kommen, bkeiner vom Bettelſtabe ſich nahren darf.
Je weniger das Alles eine Wirkung unſers Verdien
ſtes und eine Folge unſrer vorzuglichen ſitklichen Voll—

tomminheit und Tugend iſta deſtoſtarker ſtellt es
ſich



ſich als das Werk der ewigen Gute, als ein freyes Ge
ſchenk der Huld und des Erbarmens unſers Gottes
dar. Aber deſto lauter fordert dieſes Geſchenk der
gottlichen Barmherzigkeit, deſto lauter fordern dieſe

gnadigen Veranſtaltungen der Vorſicht Euch auch
zum Dank und zur Erkenntlichkeit auf, um derent
willen das alles geſchehen iſt, und die ihr den Se—
gen und Vortheil davon taglich genießet und empfin—
det. Wer ſind wir denn, Chriſten! daß unſer toos
ſo viel gunſtiger fiel, als das Loos unſrer Vorfah
ren? Haben wir Gott etwas zuvor gegeben, daß
es uns werde wieder vergolten? So laſſe
denn auch das Andenken an die Schrecken der Ver—
ganigenheit, ſo laſſe der Hinblick auf die beſſere Go

genwart unſer Herz auch nie kalt, unſre Seele nie
unbewegt! So klopfe denn unſre Bruſt auch voll
lauten Danks gegen den Gott, deſſen tiebe uns ſo
geſegnet hat: So freue ſich denn der Gluckliche
unter uns nie ſeines Glucks, ohne auf deu Geber
deſſelben zuruck zu ſehen! So freue ſich der Begu—
terte nie ſeines Wohlſtandes, ohne an die Hand Got—
tes zu denken, welche die Quellen des Wohlſtandes,

da ſie verſiegt waren, wieder offnete! So freue ſich
der Kunſtler, der Geſchaftsmann, der Arbeiter nie
des glucklichen Fortgangs ſeiner Bemuhungen, ohne

der Vorſicht zu danken, durch deren Veranſtaltung
die darniederliegende Gewerbe wieder gehoben wur

den! So genieße der Gatte und Vater, ſo genieße
die Gattin und Mutter, ſo. genieße das Kind im

Hauſe ſeiner Eltern, der Freund im Umgange ſeines

Dritie Samml. D Freun
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Freundes nie die Wonne ſtiller hauslichen Gluckſe—
ligkeit, ohue den Gott des Friedens zu preiſen, der uns
in Sicherheit wohnen laßt! So nehme der Arme
keine Wohlthaten aus den Handen des Menſchen—
freundes an, ohne Gott ſein tobopfer zu bezahlen, der
Menſchenfreunde unter uns fuhrte, und Mittel des
Wohlthuns in ihre Hand gab! So genieße jeder
ſeine Vorzuge auf eine wurdige, Gott wohlgefallige
Weiſe! So wirke jeder nach ſeinem Vermogen Gu
tes! So ſey jeder mit dem Looſe herzlich vergnugt,
das ihm zufiel! Und ſo lobe unſre Seele den
Herrn, und was in uns iſt, ſeinen heiligen Na—
men! So lobe den Herrn unſre Seele, und
vergeſſe nicht, was er uns Gutes gethan hat!

Zweytens, m. Zuhorer! Das gnadige Ver-
halten Gottes gegen uns und der daurende
Wohlſtand, welchen er uns genießen laßt;
reize uns zu deſto großerer Gottesfurcht
und Tugend, jemehr wir ſonſt zu furchtn
Urſache haben, daß unſre Sunden auch
uns Verderben und Elend bereiten werden;
Gottes Langmuth und Gute muſſe uns zur
Buße leiten. Wie wurde uns zu Muthe ſeyn,
Freunde! weun das, was vor 157 Jahren geſche—
hen, jetzt geſchehen ware; wenn die letzt verfloſſenen

Tage, die Tage der Belagerung, die Tage des Kum
mers, des Mangels, der Muth- und Rathloſigkeit,
die Tage voll Todesangſt und Entſetzen geweſen
waren, die uber unſre Vorfahren kamen; wenn
geſtern unſre Stadt beſturmt, exobert, eingeaſchert;

J vor
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geplundert ware; wenn nun unſre Wohnungen da
in ihren Trummern lagen; wenn unſre Kirchen und
Gotteshauſer noch rauchten; wenn die Feinde noch
umher wuteten; wenn wir das Blut der Erſchlage—
nen noch allenthalben fließen ſahen; wenn wir, den
Schwertern mit Muhe entronnen uns heute zum
erſtenmal auf irgend einer Brandſtate uns verſammlet
hatten, um die Troſtungen der Religion zu genießen?
Wie wurde es dann inunſerm Jnwendigen ausſehen?
Was fur Empfindungen wurden ſich dann in unſern
Herzen regen? Mit welchen Gefuhlen wurden wir
an Gott denken Mit welcher Seelenſtimmung wur
den wir beten? Was fur Vorſatze und Eutſchluſſe
wurden wir vor Gottes Angeſicht faſſen? Wie wur
det ihr, beßre Seelen, ihr Tugendhafte, ihr Kinder

Gottes, ihr rechtſchaffene Junger Jeſu, wie wurdet
ibr euch dann mit zwiefacher Jnbruſt an Gott hal
ten; wie wurdet ihr  Gottes Angeſicht ſuchen; wie
wurde Gott euer Ein und Alles ſeyn; welche heiſſe
Gelubde neuer Treue und Gottesfurcht wurdet ihr
dem Ewigen darbringen; mit walchem Eifer wur
det ihr einen neuen Lauf der Gottſeligkeit und
Gerechtigkeit beginnen? Wie wurde der Sunder
beben und zagen; mit welcher Gewiſſensangſt wurde
er an ſeine Bruſt ſchlagen; wie wurde er ſeine
Sunden verfluchen; welche Bußgebete wurden von
ſejnen lippen, welche Bußthranen von ſeinen Augen
ſtromen; wie wurde er vor Gott, dem jchrecklichen

Gott, im Staube liegen, und mit Furcht und Zit
tern ſich zum Schaffen ſeiner Seligkeit entſchließen

D 2 Unb



Und was ihr dann thun wurdet, das wolltet ihr jetzt
nicht thun? darum nicht thun, weil Gott gegen euch
gnadiger, wie gegen eure Vater, iſt? darum nicht

thun, weil er euch mit Vatergute leitet und des Er—
barmens nicht mube wird? Nein, meine Bru—
der, der Reichthum der Gute, Geduld und Langmu—
thigkeit Gottes muſſe von uns nicht gemißbraucht
werden! Auch Gottes Wohlthun und Segnen, auch
Gottes liebe rufet uns zur Buße und zum Fleiß in
der Heiligung! Um dieſer üebe, um des Wohlſtan—
des, um der Ruhe. und Sicherheit willen, die ihr in
einer ſo langen ununterbrochenen Reihe von Jahren

genoſſet, horet denn heute die Stimme Gottes,
und verſtocket eure Herzen nicht! Um dieſer liebe
willen trete heute ab vom Wege der Ungerechtig—

keit, wer den Namen Jeſu Chriſti nennet! Um
dieſer Vorzuge willen gehe der Sunder in ſich, ſtehe
ſtill auf ſeinem Laſterpfade und werfe ſich mit Reue
und Buße Gott und der Tugend in die Arme!
Um dieſer Vorzuge willen erneure der ſchwache Chriſt
ſeinen Eifer, ſein Bemuhhen, immer vollkommener
zu werden. Um dieſer auszeichnenden Gute des
Ewigen willen ſchreite der Fromme muthig fort,
reinige ſich immer mehr und mehr, wandle Gott

immer wurdiger! Und ſo laſſet uns Alle, Alle
hier des Wohlthuns Gottes werth zu werden ſuchen,
und mit vereinten Kraften ringen nach dem Kleinod,

welches uns vorhalt die himmliſche Berufung, daß
wir einſt davon bringen des Glaubens Ende, der
Seelen Seligkeit. Amen.

Das



Das Andenken edler und guter

Menſchen muß uns auch
nach ihrem Tode noch theuer

und werth ſeyn.

Beyder Gedachtnißfeyer des Herrn Senioris und

Paſtoris Patzke; im Jahr 1788.
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8Wottt, du biſt der Herr des Lebens und des
Todes! Du laſſeſt die Menſchen geboren wer—
den; du zeichneſt den Kreis ihrer Wirkſamkeit
und den Gang ihrer Schickſale ab; du beſtim—
meſt das Ziel ihrer kaufbahn und ſprichſt, wann
es deinem Rathe gefallt: Kommet wieder,
Meuſchenkinder! Du wareſt auch der
Gott, der Fuhrer und Freund des voll—
endeten Redlichen, deſſen wir uns heute vor
dir erinnern wollen. Du riefſt ihn einſt ins
Daſeyir; du bahnteſt den Weg ihm, den er
durchs Erdenleben zu wandeln hatte; du leite-
teſt ihn auf dieſem Wege an deiner Hand; was

er war und was er that, das war und that er
durch dich; dubiſt es, der uber ihn gebot: Die
Tage deiner Trubſal ſollen ein Ende ha—
ben, gehe ein zu deines Herrn Freude!
Auf dich, o Gott, wird alſo Alles zuruckflieſ
ſen, was wir in dieſen Augenblicken uber den
Vollendeten reden und denken und empfinden
werden; und dieſe Gedachtnißfeyer wird deß—
halb eben ſo ſehr zu deiner Ehre und Verherr—
lichung gereichen, wie ſie fur uns alle lehrreich

und erbaulich ſeyn wird. So laß denn
unſre gegenwartige Verſammlung und den

Da4. End
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Endzweck derſelben dir wohlgefallen, und
wohne auch heute unter uns mit Gnade und
Segen. Amen.

Wermn der edle und gute Menſch, m. th. Z.,
ſeine Laufbahn hienieden beſchließt und ſeinen

Geiſt in die Hande ſeines Schopfers zuruckgibt: ſo
iſt das wohl unſtreitig eine ſeiner gerechteſten und er—

freulichſten Hoffnungen, daß die ihn Ueberlebenden,
auch nach ſeinem Hingange in die Ewigkeit noch,
ſich ſeiner mit Achtung und Liebe erinnern und ſein
Gedachtniß unter ſich im: Segen erhalten werden.
Die beſten und weiſeſten Menſchen jedes Zeitalters
haben von jeher daruber gleichgedacht und empfun
den, daß ſie ein fortdaurendes ruhmliches Andenken
nach dem Tode fur ein ſehr wunſchenswerthes Gluck
hielten, und darin einen weſentlichen Theil des, der

Tugend und dem Verdienſte gebuhrenden, Lohnes

ſetzten. Dies ehrenvolle, ruhmliche Andenken bey
Zeitgenoſſen und Nachwelt, und der Wunſch, es
zu verdienen, war in jenen Gegenden und Zeiten, wo
man die Lehre von der Unſterblichkeit entweder gar
nicht kannte, oder nur ſchwach ahndete, der mach
tigſte und wirkſamſte Antrieb zu jeder großen und
muhvollen Unternehmung, die fur die Gegenwart
keinen lohn und keine Vergeltung erwarten ließ.
Dieſe Ausſicht machte Kampf und Anſtrengung leicht,
ſpornte zu jeder Selbſtwerlaugnung und edlen Ver
achtung auſſerer Vortheile an, und lehrte Helden

und
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und Weiſe ſelbſt das Leben daran wagen, wenn die
Ausfuhrung ſchoner und gemeinnutziger Thaten dies

Opfer forderte. So ſehr aber verdienter Nach—
ruhm immer gewunſcht und geſucht wurde: ſo ge—
wiſſenhaft ſorgte man auch von jeher dafur, daß er
denen, die ſeiner werth waren, nicht entſtehen konn
te und alle Schriften und Denkmaler der Vor—
welt ſind uns noch ein tedender Beweis von der Auf—
merkſamkeit und Achtung, die man zu allen Zeiten
das Verdienſt und die Tugend in dieſer Abſicht fin
den ließ. Uns Chriſten kann und ſoll nun freylich
der Beyfall und das ruhmliche Andenken der Mit—
und Nachunslebenden das nicht mehr ſeyn, was bey
des den Menſchen in jenen fruhern Zeitaltern war;
nicht mehr der hochſte Preis unſrer Tugend und
Pflichtubung; nicht mehr der einzige oder vornehm
ſte Zweck, worauf wir hinarbeiten: ſondern, da wir
durch Jeſu. gottlichen Unterricht von der Fortdauer
unſrer Seele und dem teben der Zukunft die licht
volleſte Erkenntniß und zweifelloſeſte Ueberzeugung

haben: ſo muſſen die Freuden und Belohnungen der

Ewigkeit auch das Hauptziel unſers Strebens und
der Hauptgegenſtand unſrer Erwartungen ſehn.
Aber dennoch bleibt es immer ein ſußer und ſeliger
Gedanke, im Kreiſe derer, die man im Leben kannte
und liebte, von denen man gekannt und geliebt wur
de, auch nach dem Tode nicht vergeſſen zu werden;
immer bleibt es ein weſentlicher Vorzug und Gewinn
fur die Vollendeten, wenn dieſer Gedanke und
Wunſch nach ihrem Dahinſcheiden erfullt wird; im

D mer
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mer bleibt es Pflicht, nach dieſem Gewinn und Vor—
zug mit edlem Eifer zu trachten; und immer ha
ben wir, wenn ein guter und frommer Mann aus
unſrer Mitte genommen wird, die heilige Verbind
lichkeit auf uns, auch in dieſer Hinſicht ſeinen Ver—
dienſten Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, und auch
nach ſeinem Tode noch ſein Andenken unter uns un—

vergeßlich zu erhalten. Das lehrt uns ſelbſt die
Schriſt: Ein gut Gerucht, ſagt Salomo, iſt
koſtlicher, denn großer Reichthum. Des Ge
rechten, heißt es, ſoll nimmermehr vergeſſen
werden. Und Paulus ruft einer der erſten chriſt
lichen Gemeinden zu: Gedenket. an eure Lehrer,
die euch das Wort Gottes geſagt haben, wel
cher Ende ſchauet an, und folget ihrem Glau—
ben nach.

Unſtreitig ſind wir alſo auch jetzt, m. Z.! in
einer ſehr wurdigen und anſtandigen Abſicht ver—

ſammlet, da wir uns zur Erweiſung dieſer Pflicht
des fortdaurenden hochachtungsvollen Andenkens ge—

gen einen vor kurzem von uns genommenen recht
ſchaffenen und verdienſtvollen Mann untereinander

erwecken wollen. Es iſt dieſes der weilaud Hoche
ehrwurdige Herr Johann Samuel Patzke, ge
weſener Paſtor bey dieſer Kirche zum h. Geiſt,
Senior. E. E. Miniſteriums der Altſtadt Magde—
burg, des geiſtlichen Gerichts Beyſitzer und Scholarch
des hieſigen Gymnaſiums, welchen Gott, nach einem

beynahe dreyjahrigen ſchweren und ſchmerzhaften
Krankenlager, am 14. December des erſt abgelaufenen

1787
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1787ſten Jahrs, in einem Alter von 61 Jahren,
ſelig vollendet und zur Ruhe der Erloſeten eingefuhret
hat. Dieſer Redliche gehorte gewiß von jeher mit
zu der Anzahl der beſſern gefuhlvollern Seelen, de—
nen der Beyfall und die Werthſchatzung der Edlen
und Guten uberaus theuer und ſchatzbar iſt und
ſo wie er ſich im Leben der Liebe ſeiner Bekannten
und Freunde freuete, ſo war es gewiß auch eine ſei—
ner ſußeſten Ausſichten und Ermunterungen bey ſei—

nem unermudeten Gutesthun und Mutzlichwerden,
daß er ſich dadurch auch noch nach ſeinem Tode
ein daurendes ehrenvolles Gedachtniß verdionen werde.

Und er hat es verdient; verdient durch die herrlichen
Gaben und Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens,
die er an ſich trug; verdient durch ſeine Tugenden,
durch ſeine Frommigkeit, durch ſein ungeheucheltes
Chriſtenthum; verdient durch das mannigfache Gute,
welches er iumnter uns geſtiftet; vbefordert, ausgebrei
tet hat; verdient dureh das ganze leben, welches er
unter uns lebte. Es iſt alſo auch heilige, unver
letzliche Pflicht, noch lange ſeiner mit der Achtung
und liebe, deren er werth iſt, uns zu erinnern, und
ſo ſein Andenken unter uns im Segen zu, bewahren.
Das wollen wir denn durch unſre folgende Betrachtung

zu befordern ſuchen. Laſſet uns dazu e. V. U.

Text: Spr. Sal. 10, 7.
Das Gedachtniß der Gerechten bleibet im

Segen, aber der Gottloſen Name wird
verweſen.

Dieſe
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Dieſe Worte ſchildern das entgegengeſetzte Schick

ſal, welches ſich gute und laſterhafte Menſchen in
Anſehung ihres, nach dem Tode in der Welt zuruck—
bleibenden, Gedachtniſſes zu verſprechen haben. Der

Name der Gottloſen wird verweſen; ihr An—
denken erliſcht entweder zualeich mit ihrem Daſeyn
auf Erden, oder ihr Gedachtniß begleitet Schande,

und die Erinnerung an ſie der Abſcheu aller Recht—
ſchaffenen. Das Gedachtniß der Gerechten aber
wird im Segen bleiben; ihrer wird auch nach
ihrer Vollendung noch lange unter den Menſchen ge
dacht, und die Achtung und liebe aller Edlen und

Guten ſchließt ſich an dies Andenken an. So
wie dieſe Schriftſtelle, m. Z.! zunachſt jeden einzel
nen Rechtſchaffenen auf der einen Seite eine hleibende

ehrenvolle Erinnerung nach dem Tode erwarten laßt,
und auf der andern Seite ihn, dieſe Erinnerung zu

verdienen, aufmuntert: ſo legt ſie auch uns allen
die Berpflichtung auf, ſo viel an uns liegt, ihren
Jnhalt erfullen zu helfen, und das Andenken der
Gerechten unvergeßlich unter uns bleiben zu laſſen.
Dieſer Pflicht wollen wir jetzt weiter nachdenken,
indem wir die Wahrheit erwagen:

Das Andenken edler und guter Menſchen
muß uns auch nach ihrem Tode noch
theuer und werth ſeyn.

Erſtens: Edle und gute Menſchen laſſen, bey

ihrem Hingange in die Ewigkeit, von
mehr als Einer Seite Stoff und Ge

gen



genſtande zur fortdaurenden Erinne
rung an ſie zuruck.

Zweytens: dieſe fortdaurende Erinnerung an
ſie iſt eine naturliche, billige und nutz—

liche Pflicht.

Wenn der ſchlechte, moraliſch verdorbene,
laſierhafte, vder doch verdienſtloſe Menſch durch
den Tod von der Erde hinweggenommen wird: ſo
iſt es nicht nur ſehr naturlich, ſondern auch ſogar
erwunſchlich, daß ſeiner nicht mehr lange gedacht
werde, ſondern ſein Andenken in der menſchli
chen Geſellſchaft zugleich mit ihm untergehe. Es
iſt naturlich, daß man des Laſterhaften und Thoren
ſchnell vergißt;: denn er war und that in ſeinem
teben wenig, was der Erinnerung werth ware, was

fie wecken, unterhalten und nahren koönnte; und ſelbſtt
dann, wenn man ſich gern mit dem Andenken an
ihn beſchaftigen wollte, wurde es oft dazu an Stoff
und Gegenſtanden fehlen. Es iſt aber auch erwunſch

lich und heilſam, daß ſein Gedachtniß nicht dau—
rend ſey; denn das, wodurch er ſich auszeichnete
und bemerkenswerth machte, ſeine Thorheiten und

laſter, ſchaden in der Erinnerung mehr, als ſie
nutzen, und ſo, wie ſein Leben anſtoßig und arger
lich war, ſo konnte es auch das Andenken an ihn
nach dem Tode noch ſen. Ganz anders ver
halt es ſich aber mit dem Edlen und Guten, mit
dem Tugendhaften und Frommen. So wie dieſer
in ſeinem Leben durch. ſeine Vorzuge und Verdienſte

die



die Aufmerkſamkeit aller ſeiner beſſern Zeitgenoſſen

auf ſich zieht: ſo reizt. und beſchaftigt er dieſe Auf
merkſamkeit auch. auf mehr als Eine Art noch, nach

ſeinem Tode. Und ſo wie die Bekanntſchaft und
der Umgang mit ihm, ſo wie die Beachtung ſeiner
Geſinnungen und ſeines Wandels, da er noch lebte,
erfreuend und nutzlich war: ſo iſt es auch noch die
Hinerinnerung an ihn nach ſeinem Uebergange in
die Ewigkeit.

Ja, m. Z.! Edle und gute Menſchen hinter
laſſen nach ihrem Tode uns reichen Stoff zum
fortdaurenden Andenken an ſie. Denn erſtlich, die
Vorzuge des Geiſtes unddes Herzens, die ſie
an ſich trugen, ſind ſehr wurdige Gegenſtande
unſers Nachdenkens: Nicht immer iſt das Maaß
dieſer Vorzuge gleich groß; nicht jeder rechtſchaffene
Mann glanzt durch außerordentlich hervorſtechende

Talente, Einſichten und Kenntniſſe; nicht jeder hat
gerade die hochſte Stufe ſittlicher Bildung und Ver

edlung erreicht, und nicht immer werden alle Vor
zuge und ſchatzbare Eigenſchaften, die der Tugend—

hafte ſich zu eigen gemacht, allgemein bekannt und
bemerkbar. Das alles hangt vielmehr von den er—
ſten Anlagen und Fahigkeiten ab, die jeder von der
Natur empfiug, von den Umſtanden, unter denen
er lebte und von den mehr oder minder gunſtigen
Gelegenhriten, die ſich zur. Entwickelung und An—
wendung ſeiner Krafte ihm darboten. Aber den
noch hat jeder gute Menſch Etwas Vorzugliches an
ſich, wodurch er ſich vorrandern anszeichnet es

ſey



ſey nun in ſeinen Einſichten oder Grundſatzen, in
ſeinen Verſtandesgaben oder Gefuhlen; und Jedes
Vorzuge werden doch auch wenigſtens zum Theil,
wenigſtens in dem Kreiſe, womit er zunachſt um—
geben iſt, ſichtbar. Dieſe eigenthumlichen Vorzuge
nun zu beachten und uber ihren Urſprung und Fort

ſchritt, uber ihren Werth und Einfluß auf das
Wohl und die Gluckſeligkeit andrer nachzudenken,
das iſt es ja, was uns den Umgang mit edlen und
guten Menſchen im Leben ſo ſchatzbar und unterhal—
tend macht. Und eben ſo unterhaltend und ſchatzbar

iſt denn. naturlicher Weiſe auch fur den Denkenden
und Empfindenden die Hinerinnerung an dieſe Vor—
zuge der Rechtſchaffenen, wenn ſie ſchon aus unſren

Mitte hinweggenommen ſind. Was fur Eigen—
ſchaften es eigentlich waren, wodurch ſo ein voll—

lichen Menſchen hervorragte; durch welche feinern
Zuge ſein Geiſt, ſeine Grundſatze, ſein Herz und
ſeine Handlungsweiſe ſich von dem Geiſte, den
Grundſatzen, dem Herzen und der Handlungsweiſe
anbrer ihm ahnlicher Tugendhaften unterſchied; auf

welchem Wege er zu ſeinen Vorzugen gelangte; wie
er ſeine naturlichen Anlagen ausbildete und ſeinen
naturlichen Mangeln nachhalf; wie er ſeinen Ver—

ſtand ſcharfte, ſeine Urtheile berichtigte, ſeine
Kenntniſſe mehrte, ſtine Grundſatze beveſtigte, ſeine

Empfindungen veredelte; was ſeine Weisheit und
Tugend, ſeine Frommigkeit und Religionsliebe, ſeine

Gottesfurcht und ſein Glaube fur Wirkungen und

Ein
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Einfluſſe auf ihn ſelbſt und Andere, auf ſein Gluck
und das Gluck Andrer hatten: Welch ein weites
herrliches Feld offnet das alles nicht unſerm Geiſte
zu den wichtigſten und herrlichſten Ueberlegungen!
Und je hoher die Stufe ſittlicher Gute und Vollkom—
menheit war, auf welcher derjenige, mit deſſen Anden—

ken wir uns beſchaftigen, ſtand; je ausgebreiteter
der Kreis war, worin ſeine Vorzuge gekannt und
bemerkt wurden: deſto reichhaltiger iſt denn auch
der Stoff, der ſich uns zum Nachdenken uber ihn
und zum Andenken an ihn darbeut; deſto langer
kann ſich dies Andenken bey uns erhalten, und deſto
groößer iſt die Anzahl derer, denen es ſchatzbar und
wichtig ſeyn muß. Nur der leichtſinnige Thor, dem
Denken und Empfinden Pein iſt; nur der Laſter—
hafte, der gern von jedem ihn beſchamenden Anblicke
der Tugend ſein Auge hinwegwendet, flieht die Be
kanntſchaft der Edlen und Rechtſchaffenen im Leben,
und vergißt ihrer ſchnell, wenn ſie geſtorben ſind.
Bey dem Weiſen und Guten aber erhalten ihre
Vorzuge, erhält ihre Tugend und ihr Werth ihr
Gedachtniß unvergeßlich im Segen.

Ein eben ſo wurdiger Jnhalt unſers Nachden
kens und unſrer Hinerinuerung an verſtorbne edle
und gute Menſchen ſind aber auch, zweytens, ihre
Verdienſte und das Gute, das ſie in der Welt
geſtiftet haben. Dieſe Veranlaſſung zu ſei—
nem fortdauernden Andenken laßt jeder Rechtſchaffene
hinter ſich auf der Erde zuruc.. Denn jeder wahr

haf



haftig gute Menſch iſt nicht damit zufrieden, gut zu
ſeyn, ſondern er beſtrebt ſich auch, Gutes zu wirken.
Er vergrabt das Pfund nicht, welches die Vorſe—
hung ihm anvertraute, ſondern er wuchert damit, wo

er kann, macht von ſeinen Einſichtendund Kraften
einen gomeinnutzigen Gebrauch, und legt ſein gebil—

detes edles Herz in liebevollen menſchenfreundlichen

Thaten zu Tage. Frenylich iſt der Umfang des
Wirkungskreiſes, in welchem das geſchieht, ſehr ver
ſchieden je nachdem das Maaß der Talente groß
oder gering, die außere tage des Menſchen gunſtig
oder unaunſtig, und die Veranlaſſungen zu gemein—
nutziger Thatigkeit zahlreich oder ſparſam ſind. Man

cher muß ſich damit begnugen, in ſeiner Familie
vder unter einer kleinen Anzahl andrer ihm ver—
trauter Menſchen Gutes zu wirken, durch ſeinen

Nath zu nutzen, durch ſeine ebe zu erfreuen, durch
ſein Beyſpiel zu erbauen. Ein andrer, durch inneren
oder auſſern Beruf dazu aufgefordert, begluckt, als

Regent oder Diener des Staats, ganze Völker,
wirkt als Schriftſteller auf ganze Geſchlechter, als

Diener der Religion auf zahlreiche Gemeinden, als
Jugendlehrer und Erzieher auf einen betrachtlichen

Theil der Mit- und Nachwelt. Aber jeder gute und
wurdige Menſch thut doch das Seine, was er bey ſeinen
Kraften und unter den Umſtanden, unter welchen er

lebte, thun konnte, und laßt alſo auch bey ſeinem
Abſcheiden aus der Welt eine beſtimmte Summe des

Guten hinter ſich, die ohne ihn nicht da ſeyn
wurde. Und dieſe Summe des Guten welch
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ein ſchatzbarer Gegenſtand des Nachdenkens und der

Betrachtung iſt ſie nicht fur den, der ſelbſt das Gute

liebt, und ſich jeder Vermehrung und Ausbreitung
deſſelben zu freuen gewohnt iſt? Welch ein an
genehmes Geſchaft, hier eine gluckliche Familie in
Anſehn und Achtung und im Wohlſtande zu ſehen,
und es dann zu uberdenken, daß ſie das alles nicht
ſeyn wurde, wenn der ſchon zu ſeiner Ruhe ein-
gegangene Gatte und Vater ihnen nicht durch ſeinen
Berufsfleiß, durch ſeine Geſchicklichkeit und ſeine
Amtstreue Anſehn und Wohlſtand verſchafft hatte;
dort eine Schaar hoffnungsvoller edler Junglinge
zu bemerken, die den nutzlichſten Geſchaften entgegen

reifen, oder ſie ſchon bearbeiten, und ſich dann
des vollendeten Edlen zu erinnern, deſſen Unterricht
und Erziehung ſie ihre Kenntniſſe und ihre ganze
Brauchbarkeit danken? Welche wurdige Unter—
haltung des Geiſtes, bey der Aufklarung, bey dem

Geſchmack, bey den guten Sitten, bey der Gottes
furcht, die in einer Gemeinde, in einer Stadt, in
einem kande herrſchend ſind, auf diejenigen zuruckzu

blicken, die, da ſie noch im Leben der Sterblichkeit

wandelten, alles das unter ihren Mitburgern grun
den, befordern, vermehren, ausbreiten halfen:
oder beym Anblick und Genuß einer ruhigen menſch

lichen Landesverfaſſung das Gedachtniß der Furſten
zu ſegnen, unter deſſen Zepter das Land zu dieſem
Gipfel des Wohlſtandes heraufſtieg? Jmmerhin
mag der Edle und Gute aus der Welt gehen: et
ſcheidet nicht ganz aus der Geſellſchaft der Lebenden:

ſeine



ſeine Verdienſte bleiben in ihr zuruck und erhalten
ſein Andenken unvergeßlich im Segen.

Endlich, drittens, m. Z.! geben uns auch
die Schickſale edler und guter Menſchen ge—
wohnlich ſehr reichhaltigen Stoff zum fortdau—
renden unvergeßlichen Andenken an ſie. Zwar
zeichnet ſich der rechtſchaffene Mann nicht gerade im
mer nothwendig auch durch auſſerordentliche und auf
fallend merkwurdige Ereigniſſe aus; ſondern oft iſt
der Gang ſeines lebens und ſeiner Schickſale ganz der
gewohnliche, ohne daß ihm vorzugliches auſſeres Gluck

zufallt, oder auſſerordentliche Mißgeſchicke ihn tref—
fen. Aber dennoch lehret es die Erfahrung, daß
Menſchen, die ſich durch Weisheit und Tugend unb
Verdienſt vor andern auszeichnen, in den meiſten
Fallen auch in ihren Ereigniſſen etwas Auszeichnen?

des und Bemerkenswerthes haben. Auf der Einen
Seite berelten ſie ſich durch ihr edles Herz und durch
ihr rechtſehaffenes Verhalten oft Lebensgenuſſe und

Freuden, die, wenn ſie auch an ſich ſelbſt nicht auß
ſerordentlich ſind, doch um deswillen merkwurdig

werden, weil ſie ihnen nicht zufallig, ſondern ganz
eigentlich als Folge und lohn ihrer Weisheit und Tu—
gend zu Theil wurden. Auf der andern Seite aber
ſcheint die Vorſehung vft den Edlen und Guten eben
darum, weil ſie die Vollendung ihrer Tugend und
Fronimigkeit zu ihrem vorzuglichen Augenmerk ge
macht hat, oder weil ſie viel Kraft zu tragen haben,
auch abſichtlich auſſerordentliche Laſten der Trubſal
aufzulegen, ſo wie ſelbſt die gewohnlichern und leich
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tern Leiden, wovon ſie betroffen werden, bey ihnen oft
beachtenswerther ſind, weil ſie ſolche nicht als natur

liche ſelbſtverſchuldete Uebel, ſondern als eigentliche
Verhangniſſe der Gottheit erfahren. Weniaſtens
macht das Betragen, welches gute und fromme Men
ſchen bey ihrem Schickſale beobachten; die Art, mit
welcher ſie ihres Glucks genießen und ihre Mißgeſchicke

ertragen; die Mittel, die ſie anwenden, ihre Lebens—
freuden ſich zu erhalten, zu ſichern, zu vermehren,
ihre Leiden aber ſich zu erleichtern, oder ſie ganz
zu heben; wenigſtens macht ihre Maßigung und
Weisheit im Glucke, ihre Geiſtesgegenwart und Ge—
duld im Unglücke auch die minderwichtigen Begeben
heiten und Ereigniſſe ihres Lebens merkwurdig und
wichtig. Auch von dieſer Seite laßt jeder Recht—
ſchaffene alſo auch noch nach ſeinem Tode mannig
fache Gegenſtande des Nachdenkens und der Erinne
rung an ihn unter den Lebenden zuruck. Die gunſti—

gen oder widrigen Begegniſſe der Vollendeten ſelbſt;
der Urſprung und die Quellen ihrer Freuden; die Ab
ſichten und Folgen ihrer Mißgeſchicke; die Wege,
welche die Vorſehung mit ihnen ging; die Wendun
gen, die ſie ihre Schickſale oft ſo unerwartet und
wunderbar nehmen ließ; die Erleichterungsmittel,
die ſie ihnen zufuhrte; der oft einleuchtend ſichtbare,

oft ſich in Dunkelheit verlierende Zuſammenhang
zwiſchen dem Gemuthszuſtqnde und den Handlungen
des Menſchen auf Einer Seite, und ſeinem auſſern

Ergehn auf der Andern; und dann die oft ſo
unvermuthet eingetretene Aufklarung dieſer Dunkel-

heit,
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heit, ſo manche vor Menſchenaugen verborgene Ent
wickelung, ſo mancher nicht von fernher geahndete
gluckliche Ausgang: das alles iſt geſchickt, uns
zu den wichtigſten und gemeinnutzigſten Betrachtun
gen und Beherzigungen zu leiten. Und je genauer
wir die zu ihrer Ruhe Eingegangenen kannten, je
langer ſie unter uns lebten, je naher wir mit ihnen
verbunden waren, je vertraulicher ſie uns ihre
Schickſale wiſſen ließen, je offener ſie ihre age—
heimſten Anliegen, Gedanken und Empfindungen in

unſer Herz ausſchutteten: deſto angelegentlicher und
ſußer muß uns nothwendig dieſe Ueberſicht ihres Le

bens und ihrer Ereigniſſe ſeyn. Auch die Schick—
ſale der vollendeten Edlen und Guten erhalten ihr
Gedachtniß im Segen!

Eben deshalb aber, weil edle und gute Menſchen
auch noch nach ihrem Tobe ſo reichhaltigen Stoff zu

ihrem fortdaurenden Andenken hinter ſich zurucklaſſen,

ſind wir auch verbunden, dieſe Veranlaſſung zur
oftern und unvergeßlichen Hinerinnerung an ſie nicht
ungenutzt zu laſſen; eben deshalb iſt es nun auch
naturliche, billige und hochſt nutzliche Pflicht,

ihr Gedachtniß unter uns im Segen zu er—
halten.

Erſtlich, m. Z., die fortdaurende Erinne—

rung an vollendete, edle und gute Menſchen,
an ihre Vorzuge, ihre Verdienſte und ihre Schick
ſale iſt heilige Pflicht der Billigkeit und Gerech—
tigkeit gegen die Verſtorbenen ſelber. Wenn
der Tod gleich diejenigen, die er in die Ewigkeit hin
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70 uü—?[uber fuhrt, mit uns aus aller ſichtbaren Verbindung
ſetzt und jedes auſſere Vertaltniß zwiſchen uns
und ihnen zertrennt und aufloſet: ſo vernichtet er
doch keinesweges alle Anſpruche der Verſtorbenen an
uns, ſo kann er uns doch unicht aller Verbindlichkeiten,

die wir gegen ſie auf uns haben, entledigen. Nein,
auch nach dem Tode dauern viele dieſer Anſpruche,
viele dieſer Verbindlichkeiten noch in ihrer Vollgultig
keit fort, und erhalten durch ihn fur den Gewiſſenhaf
ten nur um ſo viel mehr Gewicht und Unverletzlich—

keit. Und wovon konnte das wohl mehr gelten, wie
van dem Anſpruche, den jeder Rechtſchaffene, auch nach

ſeiner Vollendung noch auf unſre Werthachtung und
unſer Andenken behalt? wovon mehr, als von
der Verpflichtung, die uns obliegt, dieſe Werthach

tung und dies Andenken ihm widerfahren zu laſſen?
Ja, es gebuhret den vollendeten Edlen, daß wir die
Erinnerung an ſie nicht mit ihrem Daſeyn unter uns
erloſchen laſſen, ſondern auch dann noch, wenn ſie
langſt ſchan aus dem Lande der tebendigen hinwegge
nommen ſind, ihr Gedachtniß unter uns im Segen
erhalten. Es gebuhrt ihnen zuvorderſt, inſofern dies
fortdaurende Andenken einen weſentlichen Theil des
tohnes ausmacht, deſſen ihre Verdienſte und Tugen

den werth ſind. Denn, war der fortdaurende gute
Name bey Zeitgenoſſen und Nachwelt gleich nicht ihr
Hauptaugenmerk bey dem, was ſie zu ſeyn und zu
wirken ſuchten: ſo war er doch einer der Mitzwecke,

auf die ſie hinarbeiteten. Und ſind ſie nach ihrer
Vollendung gleich zu der Fulle weit hoherer und herr

licherer



licherer Belohnungen eingegangen, als das ruhmliche

Urtheil und alle Ehre der Welt jemals ſeyn kann: ſo
ſpricht doch das uns nicht von der Verbindlichkeit los,
ihnen auch von uuſrer Seite Gerechtigkeit widerfah

ren zu laſſen, und auch die Vergeltung ihnen nicht zu
entziehen, die von uns abhangt Es gebuhrt den
vollendeten Rechtſchaffenen aber auch, daß wir ihrer
fortdaurend und mit Achtung gedenken, weil von die—
ſem Andenken oft der Erfolg ihrer Verdienſte, die
Ausfuhrung ihrer heilſamen Entwurfe, das Gelingen
ihrer gemeinnutztigen Unternehmungen, das Beſtehn

ihrer weiſen Einrichtungen und die Vollendung alles
deſſen abhangt, was ſie unvollendet hinter ſich zuruck
laſſen mußten. Jn dieſem Falle vorzuglich iſt ein
leichtſinniges und fruhes Vergeſſen nicht nur ganz
eigentliche Perletzung der Menſchheitsrechte, und der

unverzeihlichſte Undank gegen die Verſtorbenen, der
ſie, wenn die Seligen wiſſen, was auf Erden ge—
ſchieht, ſelbſt in den Wohnungen des Himmels noch
ſchmerzen muß: ſondern uns kommt alsdann auch of
fenbar alles das zerſtorte oder gehinderte Gute zur

Verantwortung, welches auf Erden wurde erhalten
und befordert worden ſeyn, wenn wir der Pflicht
einer fortdbaurenden Erinnerung an die vollendeten
Edlen gewiſſenhaft nachgekommen waren.

Dieſe fortdaurende Erinnerung an vollen—
dete edle und verdienſtvolle Menſchen iſt aber—
auch, zweytens, eine hochſt naturliche und heil-
ſame Pflicht; eine Pflicht, die unſer Herz und
unſer Vortheil mit gleicher Starke von uns for—
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72 uü—dern. Haben wir die, die das Ziel ihrer Laufbahn
fruher, als wir erreichten, in ihrem Leben geliebt:;
ſind ſie unſerm Herzen theuer geweſen; hat das
Band dos Blutes und der Verwandſchaft, haben die
ſanften Bande der Zartlichkeit, der Freundſchaft und
des geſelligen Umganges ſie mit uns verknupft: ſo
iſt das fortdaurende Andenken an ſie eigentliches drin

gendes Bedurfniß fur uns. Der Gedanke an
fie drangt ſich alsdann von ſelbſt, ungeweckt und un—
gerufen, in jede unſrer Vorſtellungen, in jede un—
ſrer Empfindungen ein; und ſo ſeht dieſer Gedanke
in gewiſſem Betracht das Herz zuſammen preßt,
und die Wunde, welche der Berluſt unſrer Geliebten
uns ſchlug, immer von neuen aufreißt: ſo viel Be—
ruhigendes und Erleichterndes fuhrt er dennorh in
anderm Betrachte mit ſich, und wir fuhlen es, daß
in dieſer Hinerinnerung an unſre Verlornen eine Art
von Erſatz unſers Verluſtes liegt. Aber nicht allein
fuße Nahrung fur unſer Herz entſteht aus dem An
denken an die vollendeten Rechtſchaffenen; ſondern
auch eigentlicher Gewinn, Gewinn fur unſern Ver—
ſtand, fur unſre Erkenntniſſe und Ueberzeugungen,
fur unſere Grundſatze und Gefuhle, fur unſere ge—

ſammte Weisheit und Sittlichkei. Die Erinne—
rung an ihre Vorzuge, an die Talente ihres Geiſtes,
an die Reinigkeit ihrer Grundſatze, an den hohen
Werth und die Ausbilöung ihrer Seele, lehrt es
nns, was die Gottheit aus dem Menſchen machen
kann; floßt uns Achtung gegen die Menſchheit und
edles Gefuhl und Bewußtſeyn unſrer Wurde, unſrer
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Empfanglichkeiten und unfrer Beſtimmungen ein; unb
halt. uns fur ſo viel ſchwache und unedle Menſchen,
die uns auf unſerm Wege oft aufſtoßen und unſern
Unwillen rege machen, ſchadlos. Der Hinblick
auf die Verdienſte der vollendeten Frommen und auf
das Gute, welches ſie in der Welt ſtifteten, iſt fur uns
lehrreich und erwecklich, reizt in uns den Trieb einer
gleichen edlen Thatigkeit, und  macht uns mit wurdigen

Muſtern der Nacheiferung und Nachahmung be—
kannt; wie viel Urſache haben wir aber nicht, ſol—
che Aufmunterungen und Antriebe zu ſuchen und zu—
benutzen, da die Beyſpiele und Muſter der Art ſo ſel
ten, und uns zu unſrer Veredlung und Fortbiloung
doch ſo nothwendig ſind. Die Beherzigung ihrer
Schickſale endlich und ihres dabey beobachteten Verhal

tens iſt fur uns die heilſamſte Schule der Weisheit
und Vorſicht, der Beſcheidenheit und Maßigung
der chriſtlichen Geduld und Standhaftigkeit. Jhre
glucklichen Ereigniſſe muntern. uns auf, bey einer glei

chen Rechtſchaffenheit auch auf gleich gnadige Fuh—

rungen und Leitungen der Vorſicht zu rechnen, wenn
ſie anders dieſe Leitungen und Fuhrungen uns zu—
tragech findet, und ihr Beyſpiel lehrt uns, wie wir
unſers Glucks genießen und es benutzen ſollen. Jhre
Mißgeſchicke aber dienen uns zur Warnung, auch
beyh dem beſten Herzen und der reinſten Tugend keine

unvermiſchte Zufriedenheit zu erwarten; dieſer Miß
geſchicke Entwickelungen und ihr oft ſo unerwarteter
Ausgang lehren uns, in keiner Noth ſo groß ſie
auch ſey, zu verzagen ind muthlos zu merden und
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die Gelaſſenheit und Ergebung, womit die frommen

Dulder ihre Trubſale einſt trugen, ſind uns ein Vor
bild, in guten und boſen Tagen, in Freude und Leid
uns unter die gewaltige Hand des Herrn zu demuthi
gen. Ueberhaupt aber iſt das Andenken an Verſtor
bene, ſeiner Natur nach, ganz dazu geſchickt, Gedan

ken, Empfindungen und Entſchluſſe ber uns zu wek—
ken, die, ſo heilſam ſie ſind und ſo nahe ſie uns lie—

gen, doch nur zu oft durch das Gerauſch des Lebens
unſrer Seele. fremd werden; ganz dazu geſchickt,

uns das Ziel, dem wir entgegen eilen, die Ewigkeit,
naher vors Anſchaun zu bringen; es uns lebhaft und

fuhlbar zu machen, daß auch wir einſt das werden
muſſen, was die Vollendeten ſind; daß auch wir einſt

die Welt mit allem, was in der Welt iſt, verlaſſen,
unſern leib dem Grabe und der Verweſung preisge—
ben, und vor Gottes ernſtem Gerichte erſcheinen muſ—
ſen; daß wir alſo auch vor allem andern Urſache

haben, unſre Seligkeit mit Furcht und Zittern zu
ſchaffen, unſre Seele in unſern Handen zu tragen,
und alle unſre Tage zu zahlen, damit, wenn auch
uber uns der Herr des ebens und des Todes gebeut,
wir wurdig ſind, zu ſtehen vor des Menſchen Sohn.

Wehe dem Menſchen, der dieſen Gedanken nicht
Raum beyn ſich geben mag, und die Gelegenheiten und

Veranlaſſungen, die ihn dazu fuhren, verſaumt!
Auch um dieſer Verwahrloſung ſeiner ſelbſt willen
wartet eine deſto ſchwerere Rechenſchaft auf ihn.

Ich bedarf keines geſuchten und kunſtlichen Ueber
ganges, um von unſern bisherigen Betrachtungen auf

den



den letzten Zweck meines gegenwartigen Vortrages
zuruckzukommen. Alles bisher Geſagte findet ganz
ſeine. Anwendung auf uns, m. Z., und auf den
vollendeten Frommen, deſſen Gedachtniß wir in
dieſer Stunde feierlich begehen. Auch dieſer wahr—
haftig gute und rechtſchaffene Mann hat, da ſein Gott
ihn zu ſich gerufen, Veranlaſſungen und Gegenſtan—
de der fortdaurenden Erinnerung an ihn genug unter
uns zuruckgelaſſen, und es iſt Pflicht, Pflicht ge—
gen ihn. und Pflicht gegen uns ſelbſt, naturliche,
billige. und mutzliche Pflicht, ſein Andenken unter uns
nnvergeßlich und im Segen zu erhalten. Er ge—
horte unſtreitig mit zu den beſten und edelſten Men—
ſchen, und nahm unter ihnen eine ſehr vorzugliche

Stelle ein. Die Vorſicht hatte ein ſehr reiches
Maaß der Geiſteskrafte und Talente in ihn gelegt,
und keines dieſer Talente, keine dieſer Krafte hatte
er unausgebildet, ungenutzt, unangewandt gelaſſen.
Sein Verſtand war aufgeklart, ſein Geſchmack ge—

lautert, ſein Urtheil richtig, in mehr als Einem Fa
che der Wiſſenſchaften beſaß er einen nicht gemeinen

Vorrath der grundlichſten Kenntniſſe. So ange—
baut und gebildet ſein Geiſt aber war: ſo gebildet und
ſchon war auch ſein Herz. Er war von Natur
weichmuthig: empfindſam, in dem edlen ſchonen Sin

ne des Worts und dieſe herrliche Anlage, ohne
die der Menſch nie ganz Menſch iſt, hatte er mit der
weiſeſten Sorgfalt bewahrt und angewandt. Offen
war ſeine Seele jeder ſanften Empfindung, jedem
edlen menſchlichen Gefuhl; offen den Gefuhlen der Fa
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milien und Vaterfreuden, den Gefuhlen der Freund
ſchaft und zartlichen Theilnehmung, den Gefuhlen des
Mitleids und der wohlthuenden liebe; offen vor allen
den Gefuhlen der Religion und des Glaubens, die,
ſo oft ſie in ihm erwachten, ſein ganzes Herz aus
fullten, erwarmten, durchgluhten und zu heißen Freu—

denthranen und zur Entzuckung ihn hinriſſen. Aber
er war nicht allein gut, ſondern er ſchaffte des Guten
auch viel, und ſeine Verdienſte ſind nicht geringer,
als ſeine Vorzuge. Groß iſt das Verdienſt, das er
als Gatte und Vater ſich um ſeine Familie erwarb.
Raſtlos arbeitete er fur ihr Wohl; Seine ſußeſten
Stunden verlebte er in ihrem Kreiſe, und die unuber—
treffliche Sorgfalt, womit ſeine Gattin und ſeine ein—
zige Tochter ſich wahrend ſeiner letzten Krankheit ſei—

ner annahmen, von ſeinem Siechbette nicht wichen,
und die Beſchwerden und Muhen der Krankenpflege

jedem Lebensgenuß, und ſelbſt dem Umgange der ver—

trauteſten Freunde vorzogen: das alles iſt der eh
renvolleſte Beweis, mit welchen unaufloslichen Ban
den der Werthachtung und liebe ſie der Selige an ſich

geknupft hatte. Groß ſind ſeine Verdienſte als
Schriftſteller. Jhr wißt es am beſten, Einwohner
Magdeburgs, was ſein Greis, ſein Wohlthater
und manche andre ſeiner Schriften uuter euch gewirkt
haben; wie ſehr in jenen furchterlichen Zeiten der

Theurung und des Mangels die Beguterten und
Glucklichen dieſer Stadt zum mitleidigen Erbarmen
gegen ihre durftigen Bruder dadurch ſind geweckt,
wie manche menſchenfreundliche That dadurch veran

laßt,



laßt, wie manche Thrane des Jammers dadurch iſt
getrocknet worden; wie ſehr Aufkiarung, Geſchmack
und gute Sitten dadurch unter euch befordert, gebil—
det und weiter gebracht ſind. Und gewiß nicht allein

unter euch, nicht allein in dieſer Stadt; gewiß in
einem viel großern Kreiſe hat ſich das Gute, welches
er auf dieſem Wege ſtiftete, verbreitet, und dauert

jetzt noch in ſeinen Folgen fort. Seine großten
Verdienſte aber erwarb er ſich unſtreitig in dem Felde,
in welchem ſie jeder rechtſchaffene und gute Mann
ſich vorzuglich erwerben muß, in dem Felde ſeines
Berufes. Was ſenyd ihr ſeinen Vortragen nicht
ſchuldig, ihr, die ihr zu ſeiner Gemeinde gehortet,
oder euch ſonſt zu den Verſammlungen in dieſem
Gotteshauſe hieltet! Mit welchem Feuer, mit wel—
cher hinreiſſenden ſtromenden Veredſamkeit redete er

von dieſer State; wie viel ticht und Klarheit war
in ſeinen Gedanken, wie viel Starke in ſeinem Aus—
druck, wie viel Liebe in ſeinen Ermahnungen, wie
viel vaterlicher Ernſt in ſeinen Warnungen! Wie
manchen Zuwachs eurer Erkenntniß, wie manche
neue Ueberzeugung, wie manche heilſame Ruhrung,
wie manchen guten Entſchluß und wie manchen Lei—

denstroſt nahmet ihr von ſeinem Munde aus die—
ſein Tempel in eüre Wohnungen zuruck! Wel—
chen Segen hat ſein Unterricht geſtiftet, den er der
Jugend ertheilte! Denket zuruck ihr, die ihr von
ihm zum Chriſtenthume geweiht ſeyd zuruck an die
Stunde, wo das geſchah, an die Tage, die dieſer
Stunde vorangingen, wo er euch den Rath Gottes,

von
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von eurer Seligkeit lehrte, wo er euch ermahnte und

warnte, und bat und beſchwor, auf dem Wege des
Glaubens und der Gottſeligkeit auszuharren bis ans
Ende! Denket zuruck an die feyerliche Seene ſelbſt,
wo er mit euch im Staube vor Gott lag an den
Augenblick, wo er vor euch her zum Bundesaltare ging,

und in eure frommen Thranen die Seinigen miſchte
und ſagt es dann, Chriſten, ob ihr ihm nicht

einen großen Theile nach eure Einſichten und chriſt
liche Weisheit, eure Tugend und euer Seelengluck,
euer Ausdauern in ſo mancher Prufung, eure Sie—
ge uber ſo manche Verſuchung danket? Was war
er nicht den Bekummerten und Nothleidenden unter
euch durch Rath und Furſprache und durch eigene
That; wie gern bat er in den Kreiſen der Froli—
chen, daß man auch des Armen gedachte; wie man—

che Wohlthat beſcheidner Menſchenfreunde floß unbe
merkt in ſeine Hand und aus der ſeinigen in die Han

de der Elenden? Wie willkommen war er am Kran
ken- und Sterbebette? Denket zuruck, Chriſten,

wenn ihr ſelbſt an den Pforten der Ewigkeit ſtandet,
und ſeinen Zuſpruch ſuchtet; wenn er euren ſchon
dahingegangenen Eltern, Gatten, Kindern in der
Todesnoth beyſtand: welche Worte des Lebens ent
floſſen da ſeinem Munde; wie ſtarkte da ſein Gebet
die Seelen der Muden; mit welcher Freudigkeit lehrte
er da die Schrecken des Todes uberwinden! Noch
dauren ſie unter uns fort, ſeine Verdienſte und ihre
Folgen, und noch werden ſie fortdauren, wenn wir
ſelbſt nicht mehr ſeyn werden. So ſehr er ſich

aber



aber durch Verdienſt und Wirkſamkeit auszeichnete,
ſo wurdig und edel war auch das Verhalten, welches
er bey ſeinen Schickſalen beobachtete; ſo fromm
und weiſe, wie er handelte, ſo fromm und weiſe wußte
er auch ſeines Glucks zu genießen und ſeine Trubſale
zu tragen. Es fehlte ihm nicht an Gluck und te—
bensfreuden mancher Art. Und wie konnte es einem

Mann, wie Patzke war, daran fehlen, der jedes
Rechtſchaffenen Achtung auf ſich zog, dem jedes gute
Herz mit Liebe entgegenſchlug? wie ihm daran
fehlen, vorzuglich hier, in der Stadt und bey der
Gemeinde, wo man Menſchenwerth und Verdienſt
ſo achtſam zu bemerken und ſo ruhmlich zu ſchatzen
gewohnt iſt? Er erkannte das oft mit innigſter Ruh
rung und lautem Preiſe Gottes, und dankbar floß
ſein Mund in die Lobpreiſung vieler edlen und guten
Menſchen uber, welche die Vorſehung als Werk-
zeuge gebraucht hate, Heiterkeit und Freude in ſeine
Täge zu verweben. Doch waren, ſo wollte es
Gott und die Vorſicht, auch der truben Stunden in
ſeinem teben viel, und ein ſehr hervorſtechender Theil

ſeiner Geſchichte iſt allerdings die Geſchichte ſeiner
teiden. Furchterlich waren die Drangſale des Krie
ges, die er an dem Orte, wo er zuerſt das Predigt
ami fuhrte, erfuhr; wo er vom Feinde geplundert,
von ſeiner Gattinn getrennt, ſeines Eigenthumes,
ſeiner Bucherſammlung und aller Bequemlichkeiten

beraubt, alles Elend des Mangels und eigentliche
Hungersnoth fuhlte. Hier, bey uns, wurden ihm
in einem Vorlauf von wenigen Jahren ſechs geliebte
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Kinder entriſſen, zum Theil unter Umſtanden und durch
Krankheiten entriſſen, die ſein ganzes Vaterherz em
poren, und den Verluſt ihm dreyfach ſchmerzhaft
machen mußten. Und wer weiß es nicht, was fur
ein niederbeugendes Leiden in ſeiner letzten Krankheit
auf ihn herabſank, wo er mitten in der Fulle ſeiner
Krafte und ſeiner Wirkſamkeit, viel zu fruh fur die

Welt, viel zu fruh fur ſeine Wunſche und ſeinen
Durſt, Gutes zu ſtiften, in Unthatigkeit verſetzt wurde,
und in dieſem bejammernswurdigen Zuſtande faſt
drey Jahre lang ſchmachten mußte. So hart  dieſe
Schickſale aber waren, ſo trug er ſie dennoch mit
unerſchutterlicher Geduld und Standhaftigkeit, und
blieb auch in den peinlichſten Lagen ſeines Lebens ſich
ſelbſt, ſeinen Grundſatzen und ſeinen Pflichten treu.

Er kehrte in jenen traurigen Zeiten des Krieges zu
ſeiner halb verwuſteten und zerſtreueten Gemeinde zuu

ruck, ob er gleich wußte, daß ihn dort das druckend
ſte Elend erwartete. Er warf ſich vor Gott in den
Staub hin und betete deſſen Wege mit Unterwerfung

an, wenn gleich ſein Herz, durch den Verluſt ſeiner
Ueblinge zerriſſen, blutete. Er trug die Burde, die
ſein Gott in den letzten Lebensjahren ihm auflegte, ſo

ſchwer ſie auch war, ohne Murren. Seine Gedulb
ermudete nicht; ſeine Freundlichkeit gegen die, die
um ihn her waren, blieb immier vieſelbe; freudig
dankte er Gott, wenn irgend eine auſſerordentlich
ſchwere Leidensſtunde, irgend ein auſſerordentlich ſau

rer Kampf voruber war, ohne daruber zu klagen, daß
des Kampfs und der Leiden immir ſoviel noth zuruck

blieb.



nt νννν Vblieb. Mit ruhigem Lacheln ſchloß er ſein Auge nnd
ſchlummerte ins Leben der Ewigkeit hinuber.

Da erndtet er nun ſchon, Chriſten! die Erndte
ſeiner Saaten, den Lohn ſeiner Tugenden, ſeiner
Thatigkeit, ſeiner Gottesfurcht und ſeines Glaubens.
Da ſieht er ſie nun ſchon aufgedeckt und enthullt, die
Rathſchluſſe der Gottheit, die ihm hier dunkel waren,
und miſcht ſeine Lobgeſange in die lobgeſange der
Seligen ein. Dieſes Lohnes und dieſer Freuden
Fulle, zu welcher er eingegangen iſt, wollen wir uns
denn freuen und ihm nachwandeln in ſeiner From—

migkeit, damit auch uns einſt das ſchone Erbe des ewi

gen Lebens werde. Aber auch wir wollen ihm das
noch lohnen, was er unter uns geweſen iſt und ge—

than hat; wollen es ihm lohnen, wie wir vollendeten
Rechtſchaffenen lohnen konnen und ſollen mit
einem ehrenvollen unvergeßlichen Andenken. Er
verdient dieſes Anbenken; das darf ich euch nicht
erſt zurufen, das ſagt euch euer eignes Herz, das

ſagt euch die Ruhrung, die jetzt euer Jnwendiges
burchwallt; das ſagen euch die Thranen, die unauf—

haltſam von eurem Auge fließen. So bleibe denn
ſein Gedachtniß im Segen unter euch! Ehret ſein
Andenken mit der Achtung und tiebe, die er ſo ſehr
um euch verdient hat, und ſein Name, ſo oft er
genannt wird, muſſe eurem Herzen immer ſuß ſeyn,
und Empfindungen der Werthſchatzung, auch nach
dem Verlauf mehrerer Jahre noch, in euch rege ma—

chen. Aber ehret ihn und ſein Andenken nicht bloß
mit der Zunge und mit Worten, ſondern, wie dort
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der Apoſtel ſagt, mit der That und mit der Wahr—
heit. Ehret ihn, auch noch nach ſeinem Tode, durch
gewiſſenhafte Befolgung deſſen, was euch aus ſeinem
Unterricht und ſeinen Vortragen noch erinnerlich iſt.

Ehret ihn, ihr, die er ins Heiligthum der Religion
hineinfuhrte, indem ihr unverruckt auf dem Wege
fortwandelt, auf den er euch hin leitete, und die Ge
lubde haltet, die ihr einſt in ſeine Hande niederlegtet.
Ehret ihn und ſein Andenken durch Aufrechthaltung
und immer weitergehende Verbeſſerung der nutzlichen

Einrichtungen und Anſtalten, die er mit ſo unermu—

detem Eifer grunden und befordern half. Ehret ihn
aber auch noch in den Seinigen, und laſſet die Ach—
tung und Liebe, die ihr ihm ſchuldig waret, nun,
da er ſelbſt ihren Erweiſungen entzogen iſt, auf Sie
zuruckfallen. Je mehr er ſich und ſeine Krafte ganz
dem Amte aufgeopfert hat, welches er unter euch
fuhrte: deſto eifriger muſſeſt du, ſeine Gemeinde,
es dir angelegen ſeyn laſſen, da er das Opfer ſeines

Dienſteifers geworden, ſeine Verdienſte, auch noch
nach ſeinem Tode, durch Freundſchaft und Gute,
durch Furſorge und Unterſtutzung ſeiner Hinterbliebe
nen zu lohnen. Jhr lohntet ihm ſchon im Leben da
fur; das weiß ich, das weiß die Welt, das wiſſen
und fuhlen auch ſeine Hinterbliebenen. Aber wenn
ihr auch allen Pflichten der Gerechtigkeit eine Ge
nuge dadurch geleiſtet habet: ſollte es euch, denen
die Vorſehung das ſo leicht machte, und die ihr ſo viele

Mittel dazu in euren Handen ſehet, ſollte es euch
nicht ſuß ſeyn, einem ſolchen Manne mrhr, als Ge
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rechtigkeit, widerfahren zu laſſen, und das, was keine
Pflicht von euch erzwingt, was ſelbſt die beſcheidne
Erwartung von euch zu fordern nicht wagt, aus
Edelmuth und Gute zu thun? Wiſſen es die Voll—
endeten noch, was in dem Kreiſe ihres ehemaligen
Oaſeyns geſchieht o, wie wird er dann, der ſich
jedes Merkmals eurer liebe ſo freuete, auch dieſes
Beweifes eurer fortdaurenden Zuneigung und
Freundſchaft ſich freuen! wie wird er Segen
und Lohn von Gott auf euch herabflehen, und Gott,

fein Gott, wird ihn horen, und was ihr im Ver—
borgenen thatet, euch einſt vergelten offentlich!

Dich beten wir an, ewiger, heiliger, unerforſch
licher Gott! Laut und brunſtig ſteigt heute noch ein—

mal unſer Dant zu dir empor, daß du den Vollende
ten uns gabſt; daß du ein reiches Maaß der Gaben
und Krafte zum Guteswirken in ihn legteſt daß
ihm Eifer und Gelegenheit ſchenkteſt, von dieſen Kraf
ten einen gemeinnutzigen Gebrauch zu machen, und
daß du ſo viele ſeiner Bemuhungen mit dem glucklich

ſten Fortgange kroneteſt. Unerforſchlich waren uns,
ſo wie manches in ſeinem Leben, ſo auch inſonderheit

deine letzten Fuhrungen mit ihm. Aber gewiß hat
teſt du auch hier uber ihn Gedanken des Friedens
und nicht des Leides; und jetzt haſt du es ihm ſelbſt
ſchon enthullt, daß dein Rath zwar wunderbar war,
aber du dennoch alles herrlich hinausfuhrteſt. Groß
wird ſein lohn ſeyn, d Gott, vor deinem Angeſicht.
Er iſt aus vieler Trubſal gekommen; Er hat
richtig vor ſich hingewandelt; Er hat einen gu—
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84 ar νten Kampf gekampft und iſt im Glauben an
Jeſum getreu geweſen bis an den Tod: Hin—
fort iſt ihm beygelegt die Krone der Gerechtig—
keit, die du, Herr, als der gerechte Richter
an jenem Tage allen geben wirſt, die deine Er—
ſcheinung lieb haben. Seny du nun auch der
Gatt, der Berather und Verſeorger ſeiner Hinter—
laſienen, ſeiner tiefgebeugten Wittwe und ſeiner bey
den unverſorgten Kinder. Du ſtarkteſt ſie in den
langen Leiden, die ſie mit ihrem vollendeten Gatten
und Vater trugen und theilten, daß ſie nicht erlagen;

leite ſie nun auch durch alle Bekummerniſſe und
Sorgen hindurch, denen ſie vielleicht entgegen gehen.

Du haſt der Wege viel, das zu erſetzen, was du
nahmſt; und auch unter uns kenneſt und wahlteſt du
gewiß die Werkzeuge ſchon aus, durch die du ihnen

Troſt und Erleichterung und Hulfe zu bereiten be
ſchloſſen haſt. Uns allen aber ſey das Andenken unſers

vollendeten Lehrers und Freundes heilig, und ſein
Leben und ſein Ende, auch dieſe Stunde ſeiner
Gedachtnißfeyer reize uns mit heiligem Ernſt, unſre
Tage zu zahlen, Gutes zu wirken, reich zu werden

an guten Werken und ſo entgegen zu reifen dem zwi
gen, unbefleckten und unverwelklichen Erbe, welchs
behalten wird im Himmel uns, die wir durch Gottes
Kraft bewahret werden zur Seligkeit. Amen.
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tfarAltgegenwartiger Gott, in deſſen Hand unſre

geſammte auſſere und innere Wohlfahrt ſteht,
und von dem allein uns Kraft und Starke zu
allem Guten zu theil wird, wir ſind hier
verſammlet vor deinem Angeſicht, um eine hei—
lige und ehrwurdige Handlung der von dir uns
verliehenen Religion zu vollziehen. Siehe auf
uns, o Allerhochſter, und auf unſer Vorhaben
mit Gnade und Wohlgefallen herab. Laß
deinen Geiſt, den Geiſt der Andacht und der
frommen Empfindung, jetzt unter uns ausgehen

und offne unſre Herzen jedem wohlthatigen
Eindruck der Wahrheit, jedem lebhaften Ge—
fuhl des Guten, jedem redlichen Entſchluß

der Tugend und ausdaurenden Frommigkeit.
Deine Gnade ſey mit uns; dein Segen beglucke

uns; und deine Kraft ſey in uns Schwachen
machtig. Amen.

n enn Religion und Gottesverehrung nicht bloßJ V eine unbedeutende und entbehrliche Meben

ſache fur den Menſchen, ſondern in der That ſein
erſtes und wichtigſtes Bedurfniß und der großte Se

84 gen
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gen ſeines Daſeyns iſt; wenn es wahr iſt, was
unſer Nachdenken und die Offenbarungen Gottes uns
mit vereinigter Slimme lehren, daß wir nicht fur dis

kurze vorubereilende Leben allein, ſondern fur eine,
unaufhorliche gränzenloſe Fortdauer erſchaffen ſind,
hier nur als Fremdlinge und Pilger durch die Welt
gehen und unſer Vaterland im Himmel haben;
wenn das alſo doch unſtreitig unſre eigentliche, vor—
nehmſte und wichtigſte Angelegenheit ſeyn muß, daß

wir unſern Geiſt fur die Ewigkeit bilpen und reif
zu der Herrlichreit werden, die uns Gott in der
zukünftigen Welt bereitet hat; und wenn endlich
die Grundſatze und Ueberzengungen des Chriſten
thums es ſind, die uns auf dem ſicherſten Wege die
ſer unſrer großen Beſtimmung entgegen leiten, und
durch die Abwechſelungen dieſer Zeit, einer wechſellos

glucklichen Ewigkeit zufuhren: ſo iſt es gewiß in
mehr als Einer Ruckſicht, ein ſehr ehrwurdiges und
feyerliches Geſchaft, zu dem wir uns gegenwartig
hier verſammlet haben. Dieſe Kinder, welche
die Jahre der unbedachtſamern Kindheit nun zuruck
gelegt haben, und in das Alter eingetreten ſind, wo
ſie eignes Nachdenkens und eigner Ueberlegung fahig
werden; die zum Theil nun auch der Aufſicht und
teitung ihrer Eltern, die ſie bisher genoſſen haben,
bald werden entnommen werden, und, ſich ſelbſt uber

laſten, in die Welt gehen, wo ſie ihren Wandel
nach eigner Wahl und eignen Grundſatzen einrich—
ten und fuhren muſſen, dieſe Kinder wollen heute
in einer ihrer erſten und wichtigſten Augelegenheiten

einen



einen ſehr wichtigen und entſcheidenden Schritt thun.
Sie ſind bis dahin in den Lehren und Pflichten

der Religion uberhaupt, und inſonderheit in den
Lehren und. Pflichten des Chriſtenthums unterwieſen

worden, und nun, ſo weit es ihre Ktafte und ihre
ganze Lage erlaubt haben, dahin gekommen, daß ſie
das Gewicht der allgemeinen Verbindlichkeit der Men
ſchen zur Religion auch an ihrem Theile empfinden

und anerkennen; daß ſie den Werth und die Wohl—
thatigkeit der chriſtlichen Gotteserkenntniß und Gottes

verehrung lebendig einſehen und ſchatzen, und es alſo

aus eigner Wahl und Ueberzeugung fur Pflicht und
fur Gluck anſehen, ſich zum Chriſtenthum zu hal—

ten und unter dem Schutze, unter der Aufſicht,
unter den Leitungen dieſer Religion durchs Leben zu
gehen. Sie wollen ſich alſo heute feyerlich zu Schu
lern und Verehrern Jeſu bekennen und in die Gemein
ſchaft ſeiner Kirche auf Erden aufnehmen und weihen
laſſen. Sie wollen es offentlich erklaren, daß ſie
die lehre Jeſu fur eine gottlihe Lehre und fur die
ſicherſte Anweiſung zur Ruhe und Zufriedenheit in
Zeit und Ewigkeit halten; ſie wollen ſich zur lebens—
langen Treue gegen das Chriſtenthum, zum lebens
langen Gehorſam gegen ſeine Vorſchriften, zum le—
benslangen unerſchutterlichen VBertrauen auf ſeine

Verheißungen verbinden, und das alles zum erſten
mal durch den Genuß des heiligen Abendmahls ver

ſiegeln. Chriſten! wie feyerlich und wichtig
iſt dieſe Handlung! Wie feyerlich und wichtig
an ſich ſelbſt, da ſie eine ſo unmittelbare Bejzie—
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hung auf die Gottheit hat; wie feyerlich und
wichtig aber auch in Anſehung ihrer Folgen und Wir
kungen; in Anſehung des Segens, den ſie, bey
einer treuen und zweckmaßigen Anwendung, hinter ſich

zuruck laſſen kann, und in Anſehung der Schuld
und Verantwortung, die ſie, wenn es an dieſer An—
wendung mangelt, auf das Gewiſſen bringt!
Denn das Gluck oder Ungluck dieſer Kinder, die
kunftige Ordnung oder Unordnung ihrer Seele, ihre
kunftige Tugend oder Laſterhaftigkeit, die Ruhe oder
Unruhe ihres Gewiſſens, ihre Freudigkeit oder Schuch
ternheit vor Gott, ihre Seligkeit endlich oder ihr
Elend jenſeit des Grabes, das alles hangt wahrlich,
einem großen Theile nach, davon ab, ob heute dauer—

hafte oder bloß vorubergehende Eindrucke auf ihre
Herzen gemacht werden, und ob ſie die Gelubde,
die ſie heute vor dem Throne Gottes niederlegen, in
ihrem kunftigen leben halten vder verwahrloſen.

Wie ehrwurdig mußte uns alſo dieſer Auftritt nicht
ſeyn, wenn wir auch fur uns ſelbſt gar keine An—

wendung davon machen konnten? Denn die allge
meine Menſchenliebe ſchon mußte uns zur innigſten
Theilnehmung und zu den brunſtigſten Wunſchen fur
die Bewahrung dieſer Kinder in ihren heutigen guten
Geſinnungen und Entſchließungen erwecken. Aber
es gibt auch auſſerdem noch ſo manche andre Seite,
von welcher dieſe Feyerlichkeit uns naher angeht, und
unſre ganze Aufmerkſamkeit und ernſthafteſte Andacht

fordert. Sind wir nicht alle Chriſten? Haben
wir nicht alle einmal eben die Bekenntniſſe abgelegt

und



und eben die Verpflichtungen auf uns genommen?
Stehen wir nicht alle in eben den Verhaltniſſen und
Verbindungen mit Gott und dem Chriſtenthume, in
welche dieſe Kinder heute eintreten? Sind nicht
viele von euch, durch die Bande des Bluts und der
Matur, durchdie Bande der vaterlichen und mut
terlichen Zartlichkeit, durch Bruder- und Schweſter—
liebe, oder durch andre Bande der Verwandtſchaft
und Freundſchaft, mit dieſen Kindern verbunden?

D, wie ſollten denn nicht Gefuhle der innigſten Theil—
nehmung in unſern Herzen aufwallen! Wie ſollten
wir uns nicht freuen des Glucks, das dieſen Kindern
zu Theil wird; wie uns nicht freuen und Gott dafur

danken, daß er auch ſie zu ſeiner Erkenntniß und zur
Erkenntniß ſeines Sohnes Jeſu Chriſti hat kommen

laſſen; daß auch ſie ſeinen Willen nun wiſſen
und ſich ſeiner freuen und troſten können; daß auch
ſie aller Segnungen ünd Beſeligungen der Religion

nun theilhaftig werden! Wie ſollten wir uns nicht
freuen, daß die Kirche Jeſu auf Erden heute aber—
mals unter uns einen neuen Zuwachs bekommt; daß

ſein Reich, das Reich der Wahrheit und Tugend,
noch immer fortdauert und ſich ausbreitet, und
die Zahl der durch ihn Glucklichen immer noch ver—
großert wird! Wie ſollten wir bey dem, was hier
mit dieſen Kindern geſchieht, nicht auch an uns ſelbſt

und unſer Chriſtenthum und unſer Chriſtengluck
und unſere Chriſtenpflichten gedenken, einen ernſthaf

ten Blick in unſer Gewiſſen werfen, und die Erwek—
kungen und Ruhrungen, die hier in uns hervorge—

bracht
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bracht werben, zu unſrer Starkung im Guten, oder
zu unſrer Demuthigung vor Gott und zu neuen Ent
ſchluſſen der Beſſerung anwenden! Wie ſollten
wir endlich nicht Bitte, Gebet und Furbitte fur dieſe
Kinder vor Gottes Angeſicht bringen, daß er ſie
ſelbſt heilige, ſtarke, vollbereite, kraftige und grun—
de, und ſie im Guten und in der Gottſeligkeit treu
erhalte bis ans Ende! Nochte doch alſo keiner
unter uns dieſer heiligen Handlung als ein kalter und
mußiger Zuſchauer beywohnen; mochte doch keine

Seeele unter uns leer von eruſthaften frommen Ge
danken und Erinnerungen, kein Herz leer von war
men theilnehmenden Empfindungen bleiben ſon
dern allgemeine Andacht und Ruhrung uns alle burch
dringen und vereinen, und ſo dieſe Stunde zu einer
Stunde wahrer Erbauung fur uns werden, und in
ihren Einfluſſen auf unſere Weisheit und Tugend
den reichſten Segen unter uns zurucklaſſen!

Vorzuglich aber ſeyd ihr es, meine lieben! denen

ich Ernſt und Andacht und vollige Sammlung des
Geiſtes in dieſen Augenblicken empfehle, damit dieſe
heilige Handlung nicht ganz vergeblich und unnutz
fur euch ſeyn, oder gar die ſchwerſte Verantwortung

und Rechenſchaft vor Gott euch zuziehen moge.
Sie iſt nun da, die ſchone und ſelige Stunde, auf
die ihr ſo lange euch zubereitetet, auf die ihr ſo lange

euch freuetet in deren Erwartung manche Thrane
heiliger Wehmuth und Ruhrung von euch ſchon ver
weinet wurde; ſie iſt nun da, und beut euch
bie Fulle ihrer Segnungen entgegen. Sie war

es
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es werth, daß ihr euch auf ſie freuetet; werth, daß
ihr mit ſehnſuchtsvollem Herzen ihr entgegen blicktet;

denn es iſt die feyerlichſte Stunde eures Lebens
und leget, wenn ihr es ſelbſt nur nicht hindert, den
Grund zu einer endloſen Reihe froher und gluckli—
cher Stunden fur euch. Eben deshalb aber muſ—

ſet ihr nun auch dafur ſorgen, daß nichts von den
Abſichten und Wirkungen dieſer Stunde fur euch
verloren gehe, ſondern ihr ganzer Segen uber euch
komme und euch zu Theil werde. Laſſet doch alſo
ja keinen Leichtſinn und keine Zerſtreuung ſich eurer
Gedanken bemachtigen; faſſet alle eure Beſinnung
und Aufmerkſamkeit zuſammen; richtet eure Seele
ganz auf das, was ihr jetzt reden und thun werdet:;

und laſſet kein Wort, keine Zuſage, keine Verpflich
tung uber eure Lippen gehen, die nicht euer Herz mit
empfindet und dabey einſtimmt. Heiliget heut euren
ganzen Geiſt Gott, eurem Schopfer, und Jeſu, eurem
gottlichen Heilande, und ſchworet, nicht bloß mit
dem Munde, ſondern von ganzem Herzen, von aan—
zer Seele, von ganzem Gemuth und mit allen Kraf
ten, ihm neuen Gehorſam und lebenslange Treue;
damit ihr rechtſchaffen vor Gott erfunden werdet, und
er euch ſegnen konne mit Segen, der ewiglich bleibt!

Nicht aber in dieſer Stunde allein, meine Lieben,
muß euer Herz fur Gott und euren Erloſer, fur Tu—
gend und Frommigkeit gluhen, nicht in dieſen Augen—
blicken nur muſſen gute Geſinnungen und heilige Nei

gungen in eurer Seele herrſchen, ſondern das, was
ihr heute anfangt, muſſet ihr in eurem ganzen kunfti—

gen



u——
gen leben fortſetzen; den tauf der Gottſeligkeit, den
ihr heute beginnt, muſſet ihr bis ans Ziel des Grabes

vollenden. Jhr kennet euren Glauben nun und wiſſet

es, was es mit der Religion auf ſich hat. Jhr ken—
net den Gott, zu deſſen Verehrung die Religion euch
hinleitet; wiſſet es, was ihr ihm zu danken habet,
und was ihr noch jetzt und fur die Zukunft von ihm
erwarten durfet. Jhr kennet die Pflichten, die ihr
gegen Gott auf euch habet, und wiſſet, wie ihr
ihn wurdig verehren und ſeines Wohlgefallens euch
werth machen muſſet. Jhr wiſſet endlich den Aus
gang und das Ende der gewiſſenhaften und treuen
Werthachtung und Ausubung des Chriſtenthums,
und kennet die Seüigkeit, zu welcher euch dadurch die

Ausſicht eroffnet wird. Mun, meine Lieben,
kommt Alles darauf an, daß ihr theils eure jetzigen

Erkenntniſſe immer lebhaft und rein bey euch erhal—

tet, theils aber nach dieſen euren Erkenntniſſen und
Ueberzeugungen nun auch wirklich handelt und euer
teben darnach einrichtet. Darum bitte ich euch
alſo; dazu ermahne ich euch nun noch einmal aufs
angelegentlichſte: Laſſet es an keinem von dieſen bey

den Stucken fehlen ſondern befolget die Ermah
nung Jeſu:

Tegyt: juk. 8, 15.

Bewahret das Wort, das ihr gelernt und
erkannt habet, in einem feinen, guten Her
zen, und bringet Frucht in Geduld!

Be
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Bewahret zuvorderſt, meine Lieben! das
Wort, das ihr gelernt habt, in einem feinen,
guten Herzen! Wachet uber eure Erkenntniſſe und
Ueberzeugungen, und ſorget dafur, daß von dem, was
ihr jetzt von Gott und der Religion wiſſet und uber—
zeugend einſehet, nichts aus eurer Seele verloren gehe
oder verfalſcht werde; daß nicht Unwiſſenheit wieder
an die Stelle der Erkenntniß, und Aberglauben an
die Stelle der vernunftigen Ueberzeugung trete. Denn

was hulfe euch euer jetziges Wiſſei was hulfen
euch eure jetzigen Ueberzeugungen, wenn das alles
in kurzer Zeit aus eurer Seele wieder fortgetilgt ware;

wenn eure Erkenntniſſe ſich in wenig Jahren wieder
verdunkelten, oder eure lleberzeugungen wieder wan
kend wurden und dahin fielen? Da ware. die Muhe
nicht nur umſonſt verwandt, die eure Lehrer mit eurer

Unterrichtung ſich gegeben haben; da ware der Fleiß
und die Zeit nicht nur verſchwendet, die ihr ſelber
auf die Erlangung eurer Einſichten und Erkenntniſſe
gewandt habet; ſondern die ganze Kraft und Nutz—
barkeit, der ganze Segen der Religion ware alsdann
auch fur euch auf immer verloren. Und, wahrlich,
das iſt ein Ungluck, das ſich nur zu oft, und bey zu vie—

len Menſchen ereignet; ein Ungluck, das auch euch,
meine lieben! das wenigſtens Viele von euch leicht
treffen kann und gewiß treffen wird, wenn ihr nicht
dagegen auf eurer Hut ſend! Dem einen Theile
von euch werden die Geſchafte, die Arbeiten, die
Sorgen dieſes Lebens; dem andern Theile die
Guter, die Vergnugungen und Freuden der Welt

ſo.
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ſo viel Gelegenheit zur Zerſtreuung und Vereitelung
des Gemuths geben, daß die Erinnerung an eüre
Religionserkenntniſſe oft genug dadurch gehindert und
ihre Lebhaftigkeit in eurer Seele nach und nach ver—
mindert und unterdruckt werden wird. Aber ihr wer—

det auch unter den Menſchen, mit denen ihr kunftig
leben werdet, viel Jrrthum, Leichtſinn und Unwiſſen—
heit antreffen; werdet dieſe Jrrthumer und Vor—
urtheile nicht nur taglich bey andern wahrnehmen und
dieſelben ſich in ihrem Verhalten darnach richten ſehen,

ſondern ihr werdet auch wohl Menſchen antreffen, die

es ſich zur Pflicht machen, ihrf Jrrthumer und fal
ſchen Vorſtellungen in der Religion euch fur Wahr
heit anzupreiſen und aufzudringen; ſo daß ihr auch
von dieſer Seite nicht ohne Gefahr ſeyn werdet, eurer

Erkenntniß der Wahrheit verluſtig zu gehen und
Vorurtheile und Wahn, oder unfelige Zweifel an

ihre Stelle treten zu laſſen. Jn doppelter Ruck
ſicht habet ihr alſo Urſache, dieſen Gefahren entgegen
zu arbeiten und dies Verderben eurer Erkenntniſſe und
Ueberzeugungen aus allen Kraften abzuwenden.

Setzet alſo unablaßig das eigne vernunftige Nach
denken uber die Werke und Einrichtungen Gottes in
der Natur fort, und ſammelt daburch einen immer
großern Vorrath von eignen Wahrnehmungen und
Ueberzeugungen, worauf in der Religion ſo unaus
ſprechlich viel ankommt. leſet oft und mit Aufmerk
ſamkeit in der heiligen Schrift. Je bekannter und ver
trauter ihr mit ihrem Jnhalt werdet: deſto mehr wire
den eure Erkenntniſſe. und Ueberzeugungen ſich euch

be
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wahren, einen deſto tiefern unausidſchiichern Ein—
druck werden ſie auf euer Gemuth machen. Be—
ſuchet oft und gern die offentlichen gottesdienſtlichen!
Verſammlungen; ihr werdet, wenii ihr ein achtſa—
mes Herz mitbringt, jedesmal weiſer, uberzeugter,
beveſtigter in eurer Erkenntniß aus dem Hauſe Got—
tes zu euren Geſchaften zuruckkehren. Und endlich
vernachlaßiget auch in dieſer Ruckſicht das Gebet
nicht. Denn je offter ihr eure Erkenntniſſe und lleber—
seugungen in Empfintung ubergehen laſſet und in
die Anbetung der Gottheit einwebet: deſto anſchau—
licher und lebhafter,  deſto werther und theurer wer
den ſie eurer Seele werden;. deſto weniger werdet
ihr Gefahr laufen, ſie zu vergeſſen oder gegen Aber

glauben und Jrrthumer auszutauſchen.
So wie ihr aber fur die Bewahrung eurer Re

ligionserkenntniſſe wacheti muſſet: ſo ſorget auch
zweytens fur die unablaſſige Anwendung eit
rer Einſichten und fur die Ausubung eurer
Pflichten und bringet Frucht in Ge—
duld. Denn noch einmal, meine tieben! wie—
derhole ich es euch hier vor dem Angeſichte Got—
tes, watz ich euch ſo oft ſchon geſagt habe: Es wer
den nicht die, welche zu Jeſu Herr, Herr! ſa—
gen, nicht die, welche ſeine tehre wiſſen, nach ihm
ſich Chriſten nennen, und die Hoffnung der Selig
keit auf ihn bauen,“ ins Himmelreich kommen,
ſondern die den Willen thun ſeines Vaters im

„Himmel. Das Thun ves gottlichen Willens, die Be
felgung der Vorſchtiften und Anweiſungen der Lehre

Dritte Samml. G Jeſu
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Jeſu Chriſti, der rechtſchaffene Sinn und das fromme,
heilige, tugendreiche Leben, das ſie fordert, das iſt fur;

alle Menſchen und auch fur euch bey der Religion die

Hauptſache, das Eine Nothwendige, was ihr nie
vergeſſen und aus der Acht laſſen muſſet. Ohne dieſe
thatige Frommigkeit wurde all euer Wiſſen in der Re

ligion, wurde alle eure Erkenntniß nicht nur unnutz
und vergeblich ſeyn, und nicht die geringſten wirkli—
chen Einfluſſe auf eure Gemuthsruhe und Seligkeit

haben; denn der Glaube, wenn er keine Werke
hat, iſt er todt an ihm ſelber; ſondern euer Er—
kenntniß und euer Wiſſen wurde euch alsdann aurh
zu deſto großerer Verantwortung gereichen und eure
Schuld an jenem Tage der Rechenſchaft erſchwerenz
denn der Knecht, der. ſeines Herrn. Willen
weiß und thut ihn nicht, iſt doppelter Streiche
werth. Glaubet aber ja nicht, meine tieben, daß
dieſer Gehorſam gegen die Gebote Gottes, dieſer
Tugendwandel, dies unablaſſüge Thun des gottlichen
Willens etwas ſo teichtes ſey, wie ihr.bey eurer we
nigen Bekanntſchaft mit der Welt, oder jetzt, in der

Aufwallung frommer Empfindungen, glaubet und
euch vorſtellet. Nein, liebſten Kinder! Jbr gehet
jetzt in die Welt; in eine. Welt, von welcher der
Ausſpruch der Schrift immer noch ſeine Anwendung
findet, daß ſie im Argen liegt; in eine Weit,
wo zwar viel Veranlaſſung und. Ermunterung zum.
Guten, aber auch vie] Reiz und viel Verſuchung zum
Boſen iſt; in eine Welt, wo zwar viele gute, fromme
uud tugendhafte Menſchen, aber auch viel. verdor

bene,
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bene, boſe und laſterhafte leben; in eine Welt, wo
manches gute Beyſpiel zur Nachfolge ermuntert, wo
aber weit mehr boſe Exempel auf den Weg des Laſters
hinlocken. Auch euch wird es alſo nicht an Erſchwo
rungen und Hinderniſſen der Gottſeligkeit, auch euch
wird es nicht an Verſurhungen und Reizungen zur
Sunde fehlen. Bald werden eure eignen Leidenſchaf—
ten und Luſte, aufgewiegelt durch die Scheingzuter

und Scheinfreuden dieſer Zeit, in euch erwachen
und eure Frommigkeit, eure guten Vorſatze und Ent
ſchluſſe zu erſchuttern ſuchen. Bald wird die Zugel—
loſigteit der Sitten, die ihr bey einem ſo großen Theil
eurer Mitmenſchen antreffet, euch auf den Gedanken
bringen, daß auch ihr vielleicht dabey gewonnet, daß

auch ihr keine große Gefahr laufen wurdet, wenn ihr
euch ihnen gleich ſtelltet: und von eurer Frommigteit

wichet. Bald wird eigentliche Verfuhrung und Ue—
berredung zur Sunde. auf euch eindringen; Bhoſe
wichter mit ſchwarzer Seele und ſtumpfen fuhlloſen
Gewiſſen oder leichtſinnige, unbeſonnene Sklaven
ihrer Leidenſchaften und ausſchweifenden Begierden

werden den Schein der Tugend, der Sittſamkeit,
des Edelmuthes, werden die Geſtalt der Engel des

üUichtes gegen euch annehmen, werden euer Ver—
trauen zu erſchleichen, eure Wachſamekeit einzuſchla
fern ſuchen, bis ihr ſorglos und ſicher genug ſeyd, daß
ſie die Maſke abwerfen und mit frevelnder Hand den
Angriff auf eure Unſchulb und Tugend, auf eure Ge

wiſſensruhe und euer Seelengluck wagen konnen.
Waffnet euch alſo, meine Geliebten! waffnet euch

G 2 mit
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mit Muth und Entſchloſſenheit, gut zu ſeyn und
fromm zu handeln; nicht nur, ſo lange Gutſeyn und
Rechthandeln euch leicht und angenehm iſt, und keine
Hinderniſſe findet, ſondern auch gut zu ſeyn und
recht zu handeln, wenn es Kampf und Anſtrengung
koſtet, wenn die Muhe der Tugend ſchwer wird, und
das Laſter mit aller Macht ſeiner verfuhreriſchen Reize
euch locket. Gehet in die Welt mit dem Entſchluß,
euch ſelbſt zu verlaugnen, ſtrenge gegen euer Herz
und eure Reigungen zu ſeyn, auch die liebſten Wunſche
zu unterdrucken und die angenehmſten euch zu verſa—
gen, wenn ſie mit eurer Pflicht und eurem Gewiſſen
ſtreiten. Gehet hin in die Welt mit der Entſchloſ
ſenheit, nicht zu achten auf das Beyſpiel und Urtheil
der Menge, nicht den Beyfall oder Tadel der Welt zum
Richter eurer Handlungen zu machen, ſondern den

Beyfall Gottes und eures eigenen Gewiſſens allem
Ruhm und allen Lobpreiſungen der Menſchen vorzu
ziehen! Habet den Gewinn immer vor Augen,
welchen ihr euch von der ausdaurenden Treue gegen

Gott und die Religion zu verſprechen habet und den
unerſetzlichen Schaden, den ihr im entgegengeſetzten

Falle euch zuziehet. Fliehet die Gelegenheiten zur
Sunde, und trauet euch uie Krafte zu, machtige
Verſuchungen zu uberwinden, wo ihr ſie ganz ver—
meiden konnt. Entziehet euch dem Umgange mit
leichtſinnigen und laſterhaften Menſchen, und ſuchet
die Geſellſchaft der Edlen und Guten, der Recht
ſchaffenen und. Frommen. Starket euch in den Ge
ſinnuugen. der Frommigkeit durch den Umgang mit

dem
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dem Worte Gottes und durch alle die andern Hulfsmit
tel, die euer Glaube zu dieſem Endzweck euch darbietet.

Haltet endlich an im Gebet, und flehet taglich zu Gott

um Weisheit und Kraft, euren Weg richtig vor
euch dahin zu wandeln, und unter ſeiner leitung eure

taufbahn mit Ehren zu vollenden. Dann wird
es euch gelingen, die Vorſatze auszufuhren, die ihr
heute faſſet, und die guten, frommen, rechtſchaffenen
Menſchen wirklich zu ſeyn, die ihr zu werden heute
angelobt.

Und das muſſet ihr, meine Kinder! darum bitte,

barum beſchwore ich euch bey der Heiligkeit dieſer
Stunde, bey der Heiligkeit eurer Gelubde, beh eurer

Gewiſſensruhe und kunftigen Seligkeit! Jhr ſte
het hier vor Gott, dem Allgegenwartigen, dem All—
wiſſenden, dem Kundiger der Herzen, der in die Tiefe
eurer  Seele ſchaut und eure Gedanken von ferne
verſteht: ihr ſtehet vor Gott, dem Heiligen und
Gerechten, dem kunftigen Zeugen eures Thuns und

Laſſens, dem Vergelter und Richter eurer Thaten.
Wolltet ihr es wagen, ihn, den Allwiſfenden, mit
leichtſinnigen Verſprechungen zu hintergehen; ihn,
den Allheiligen und Machtigen, durch Verletzung
eurer Gelubde zu beleibigen? Jhr ſtehet hier vor
einer zahlreichen ehrwurbdigen Verſammlung von
Chriſten, die alle Zeugen eures Bundes, Zeugen eu
rer Angelobniſſe und Zuſagen ſind; die kunftig Zeu—

gen eures Wandels ſeyn werden, und ſchaudert
vor dem Gedanken! die, wenn ihr bundbruchig und
treulos werdet, alle wider euch auftreten, wider

G 3 euch



euch zeugen muſſen am Tage des Weltgerichts.
O ſehet hinein, meine Kinder, in dieſe Berſammlung;

welche Feyerſtille hier rings umher herrſcht; wie
Andacht aus jedem Blicke, innige Theilnehmung aus

jeder Miene ſpricht; wie Hohe und Niedrige, Greiſe
und Kinder um euch her ſtehen, und an eurem Anblick

und im Mitgefuhle eurer Wonne ſich weiben. Sehet
unter dieſer Verſammlung ſo viele, die durch die
innigſten und zartlichſten Bande mit euch verbunden

ſind; ſehet eure Vater und Mutter, eure Bruder
und Schweſtern, eure Verwandte und Freunde
wie ſie in heiliger Ruhrung und Wehmuth zerfließen,
wie fromme Seufzer ſich ihren Herzen entdrangen,
wie betend ihr Auge zu Gott blickt, wie heiße Thra
nen von ihren Wangen rollen; o, meine Kinder,
ſollte das Alles, Alles umſonſt ſeyn? Wolltet ihr es
wohl, daß dieſe Thranen der Freude, uber uch ver
weint, einſt eure Anklager por Gott wurden? daß
die Vater- und Mutterherzen, die vor Wonne jetzt
beben, wenn ihr verloren ginget, in Verzweiflung
einſt brechen mußten? O, es ſind koſtliche Thranen,
die bey dieſem Gedanken eurem Auge entſturzen
aber wehe euch! Kinder, wenn ihr die Gefuhle
nicht in euch erhaltet, von denen dieſe Thranen zeu
gen, und, die Gelubde nicht erfullet, die ihr damit be

ſiegelt; dann folgen ihnen einſt bittre Thräanen det
Reue, Thranen jammernder Perzweiflung nach.
Aber wohl euch! wenn ihr treu ſeyd in dem, was
ihr heute zuſaget; daun ſind dieſe Thranen Saat
in Gottes Hand geſqaet, aus welcher die herrlichſte Won

nen
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nenerndte einſt fur euch herauf bluht. Dann wer—
det ihr hier ſchon auf Erden unausſprechlich glucklich
ſeyn; dann werdet ihr ein Gluck genießen, womit
keine auſſere Guter und Freuden der Welt in Ver—

gleichung geſetzt werden konnen das Gluck eines
guten und ruhigen Gewiſſens. Jhr werdet mit euch
ſelbſt zufrieden ſeyn, euch ſelber werth achten und

ſchatzen konnen, und der ſtille Umgang mit eurem
Herzen wird euch reinere und reuloſere Freuden ge—
wahren, als alle rauſchenden Zerſtreuungen und Ver

gnugungen der Welt. Jhr werdet mit Heiterkeit
und Ruhe an Gott denken; mit Heiterkeit und Ruhe
ſeiner Vorſehung euch anvertrauen, und in guten und
boſen Tagen mit Freudigkeit auf ihn euch verlaſſen

konnen. Auch euch, meine lieben, wird nicht lauter
ZFreude, nicht lauter Gluck hienieden beſchieden ſeyn

nauch fur euch werden Tage kommen, von denen
ihr ſagen werdet, ſie gefallen uns nicht! Sie

werden dahin ſinken,. die Stutzen eurer irdiſchen
Zufriedenheit und Gluckſeligkeit; eure Eltern, eure

Verſorger, eure Fuhrer auf dem Wege des Lebens,
werden ſterben; eure Freunde werden eiich entriſſen
werden; ihr werdet Krankheit und Schmerz, ihr
werdet zum Theil vielleicht Mangel und Armuth zu
dulden häben; Sorgen und Bekummerniſſe wreden
euer Herz drucken, und die Bosheit eurer Mitmen—
ſchen wird auch euch nicht nwerfolgt laſſen!  Aber

wohl euch, wenn ihr nur añ Gott euch haltet!
dann werdet ihr, bey allen dieſan Veranderungen eurer
Schickſale ie zu Boden ſinkeit, ſoudern in. guten und
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boſen Tagen, in Gluck und Ungluck, in Armuth,
in Krankheit und jeder andern Trubſal werdet ihr Gott
zum Troſt haben und auf ſeinen Beyſtand, auf ſeinen

Schutz, auf ſeine Hulfe rechnen konnen. Und
endlich, meine Kinder, wenn auch eure irdiſchen
lebenstage einmal dahin ſind, wenn auch ihr einſt am

Ziel eurer Pilgerſchaft ſtehet, wenn die Welt und
alles, was in der Welt iſt, euch verlaßt und vor
euren Augen verſchwindet, wenn Grab und Verwe—
ſung euch winken, und ihr in des Todes Staub dae
hin fallet: dann wird eure Frommigkeit und euer
Glaube auch das Sterben euch leicht machen; dann
wird ſie, die ihr hier zu eurer Fuhrerin und Freundin
wahltet, eure gottliche Religion, euch uber alle
Schmerzen und Leiden der letzten Krankheit empor
heben, und im letzten Kampfe der erliegenden Natur
mit gottlichen Kraften des Glaubens und der Hoffnung
euch ſtarken, bis ihr uberwunden habet und dahin

gelanget, wo ihr Gottes Angeſicht ſchauet!

v uunII

Und nun frage ich euch, meine Theuren, wol—
let ihr dieſe Ermahnungen in eurem ganzen kunftigen

Leben befolgen? Wollet ihr Jeſu lehre zur Richt
ſchnur eures Sinnes und Wandels nehmen und als
ſeine Bekenner als rechtſchaffene Chriſten leben
und ſterben? ſo bekennet es hier offentlich vor
Gottes Angeſicht.

Ja, wir geloben und ſchworen es: wir wollen
Gott, als den Urheker unſers Daſeyns und

une
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unfern hochſten Wohlthater, als den allwiſſen
den Zeugen. unſers Thuns und unſern dereinſti
gen Richter, unſer ganzes Leben hindurch mit
kindlichem Gehorſam ehren; wir wollen auf
ſeine weiſe und vaterliche Vorſehung von gan
zei Herien vertratten, und in guten und boſen
Tagen mit ſeinen Schickungen zufrieden ſeyn.
Wir wollen uns veſt an Jeſum, als den Urhe
heber unſers Heils und unſrer Seligkeit, hal
ten, wollen ſeine Lehre als göttliche Wahrheit
willig befolgen, und bey unſern Mangeln und
Fehltritten uns der durch ihn erworbenen
Gnade Gottes und ſeines Verſohnungs—
todes getroſten. Wir wollen es nie vergeſſen,

daß wir der Ewigkeit entgegen gehen, und mit
jedem Tage beſſer und frommer zu werden
ſuchen, damit wir dereinſt die Wonne des ewi
gen tebens erlangen!

Stimmen eurer aller Geſiunungen und Ent—
ſchluſe mit dieſem Bekenntniß uberein?

Jal
Auf dies euer feyerliches Bekenntniß, nehme ich,

als ein verordneter Lehrer des Chriſtenthums, euch
offentlich und feyerlich in die Gemeinſchaft der chriſt

lichen Kirche auf. Jch. weihe euch zu Bekennern
und Schulern Joſu Chriſti, und verpflichte euch zum

Gehorſam und zur. Treue gegen ſeine lehre. Jch
verſichere euch abercaurh den gewiſſeſten Antheil an
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allen Wohlthaten und Segnungen des Chriſtenthums,
und gebe euch die Erlaubniß, mit audern Chriſten
an der Gedachtnißfeyer der Todesleiden Jeſu, am
heiligen Abendmahle Theil zu nehmen. Tretet
nun her und gebet uns, euren Lehrern, an Eides—
ſtatt den Handſchlag der Treue und des Gehorſams
gegen euren Glauben.

(Hier treten die Kinder paarweiſe vor, geben beyden
Predigern den Handſchlag, und werden von ihnen
gemeinſchaftlich eingeſegnet.)

GEs iſt alſo geſchehen; dieſe Kinder ſind nun aufge
nommen in den Schoof der Kirche Jeſu und in die
Gemeinſchaft des Reiches Gottes auf Erden. Undh
nun, Chriſten, die ihr hier verſammelt ſend, und
vorzuglich ihr Vater und Mutter, ihr Geſchwiſter
und Verwandten dieſer Kinder, und ihr alle, unter
denen ſie einſt leben werden nun gebe ich ſie euch
als ein Eigenthum Gottes und ihres Erloſers zuruck,
und binde ſie und ihre Seele, ihre Tugend und ihre

Frommigkeit, hiermit auf euer Gewiſſen. Sie
treten jetzt rein und gut mit den beſten Geſinnungen

und Entſchluſſen in eure Mitte ein! Nehmet ſie
auf, Chriſten! als eure Miterloſeten, als eure Mit
genoſſen im Glauben, als eure Mitwandrer auf dem

Wege zur Ewigkeit, als eure Miterben des Himmels
und der zukunftigen Herrlichkeit und liebet ſie wie
eure Bruder und Schweſtern mit ungefarbter Chriſten

liebe. Nehmet ſie aber auch auf, als Anfanger im
Chriſtenthume, die, mit der· Schrift zu reden, den

Schatz
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Schatz ihrer Gottſeligkeit in zerbrechlichen
Scherben tragen; die der Macht der Verfuhrung
unterworfen ſind, und von dem guten Wege, den
ſie betreten haben, leicht wieder adwendig konnen
gemacht werden. O, hutet euch, Chriſten! hutet
euch alſo, das in ihnen zu zerſtoren und zu
verderben, was Gott in ſihnen angefangen und ge
wirkt hat. Zittert vor der Verantwortung, die
Morder ihrer Tugend und ihrer Frommigkeit zu
werden. Fuhrt ſie in keine Geſellſchaften, zu kei—
nen Luſtbarkeiten, ſturzet ſie in keine Zerſtreuungen,
wo ſie der Vereitelung des Sinnes und des Herzens
unmoglich entgehen konnen. Laſſet ſie nichts von
euch ſehen, nichts von euch hoören, was ihren Eifer
in der Gottſeligkeit ſchwachen, was ſie kalt und gleich
gultig gegen die Religion machen, was laſterhafte
Triebe in ihnen aufwecken, was ſie zu Schlacht-
opfern der Sunde und des Verderbens machen
konnte. llnd Angſt und Entſetzen durchſchaudre
eure Seele, wenn ihr es jemäls wagen wolltet, ſie
abſichtlich zu verfuhren, ihrer Unſchuld Netze zu ſtel
len, und ſie der Hand deſſen, der ſie mit ſeinem
Blute erkaufet hat, freventlich zu entreiſſen. Pon
euch wurde dann einſt ihro. Unſchuld, von euch ihre
Tugend, von euch ihre Seele einſt gefordert werden

am Tage det Weltgerichts!

Wiir Alle aber, die wir hier vor Gottes Angeſicht
verſammelt ſind, wir Alle wollen Gebet und Furbitte
fur dieſe Kinder vor den Throii unſers Gottes bringen.
laſſet uns alſo knien und niederfallen undanbeten:

Gott



Gott, der du Gebet erhoreſt und das Fla—
hen deier Menſchenkinder nicht von deinem
Angeſichte verwirfſt; Gott der Wahrheit und
Tugend! Gott der Kraft und der Starke! wir
heben unſre Augen auf zu dir. von dem uns
Hulfe kommt, der du nahe biſt denen, die dich
anrufen und auf dich ihre Zuverſicht ſetzen.
Wir ubergeben dir hier, o Gott! dieſe Kinder,
daß ſte dein Eigenthum ſeyn und bleiben in
Ewigkeit. Du haſt ſie erſchaffen und ihnen
das Leben gegeben; du haſt, von dem erſten
Augenblick ihres Daſeyns an, mit vaterlicher
Gute und Treue uber ſie gewaltet, mit Vater—
liebe fur ſie geſorget, mit Vaterliebe ſie geleitet
und Wohlthaten und Segnungen mancher Art
mit milder Hand auf ſie herab geſtromt. Du
haſt auch fur ſie deinen Sohn Jeſum in die
Welt geſandt, haſt auch ſie durch ihn erloſet von
ihren Sunden und durch ſein Blut zum ewigen
keben erkaufet. Du haſt auch ſie zu deiner Er—
kenntniß, und zur Erkenntniß ihres Heilandes,
kommen laſſen; haſt auch ihnen deinen Willen
geoffenbaret und durch deinen Geiſt ihre Her
zen zu dir gezogen und ſie entſchloſſen gemacht,
dir zu dienen in Heiligkeit und Gerechtigkeit,
die dir gefallig iſt. Vater, unſer Gott!
darum ſind ſie dein, und wollen dein ſeyn
und bleiben in Ewigkeit. So nimm ſie denn
auf, o Gott! nimm ſie auf in deine Gemein—
ſchaft, in deinen Schutz, in deine Vorſorge

urnd
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und Leitung! Nimm ſie auf, o Herr! denn
ſie bedurfen deiner; ſie ſuchen dein Antlitz,

darum laß ſie nicht zu ſchanden werden! Fuhre
ſie an deiner Hand durch das Leben dieſer Zeit;
durch das Leben voll Gefahr und Muhſeligkeit;
durch das Leben voll Prufungen und Verſu—
chungen zur Sunde, zum Leichtſinn und zur
kaſterhaftigkeit. Wache uber ihre Tugend, o
Gott! und gib es nicht zu, daß ſie in Verſuchun—
gen gerathen, denen ihre Krafte nicht gewachſen
ſind, und denen ſie unterliegen mußten. Dein
Schrecken ergreife jeden Verfuhrer und Boſe—
wicht, der es wagen will, ſie um ihre Unſchuld
zu bringen, und ſie deinem Dienſte und deiner
Verehrung zu entreiſſen. Dein Geiſt ruhre,
bewege, erſchuttere ihr Gewiſſen, wenn ſie, durch
ſich ſelbſt verfuhrt, von deinem Wege weichen
wollen; und deine Gnade ſtehe ihnen bey,
daß ſie erhalten werden bey dem Einigen, daß
ſie deinen Namen furchten! Deine Vor—
ſehung walte uber ihre Schickſale, und leite
Alles, was ihnen begegnen ſoll, zu ihrem Heil
und zu ihrer Wohlfahrt hin! Schon ſind ſie
auf dein Buch geſchrieben, die Tage, die ihnen
hier auf Erden zu Theil werden ſollen; ſchon
haſt du beſtimmt, Regierer der Welt, ihr
Gluck und Ungluck, ihre Freuden, die ſie ge—
nießen, und ihre Thranen, die ſie weinen wer—
den. Erhalte ſie dir dankbar im Gluck und
im Gefuhl deiner Segnungen; aber ſey ihnen

auch



auch nahe, o Gott des. Troſtes, wenn um
Troſt ihnen bange wird, in der Trubſal, in Ar—
muth, in Krankheit, in jeder andern Noth,
die nach dem Rath deiner Weisheit und Gute
ſie treffen ſoll. Entzeuch ihnen deine Rettun—
gen nicht, wenn ſie zu dir rufen; und wenn
dann einſt ihr Ziel von dir ihnen geſetzt wird:
ſo gib ihnen aus Gnaden das ewige und unbe
fleckte und unverwelkliche Erbe, das behalten
wird im Himmel uns, die wir durch Got—
tes Kraft bewahret werden zur Seligkeit.
Amen.

Arme



Arme Eltern, welche viele Kin—

der zu ernahren haben, ſind

die wurdigſten. Gegenſtande

der chriſtlichen Mildthatig—
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J.er Gott aller Gnade mache uns fertig in
jedem guten Werke, zu thun ſeinen Willen
und ſchaffein uns, was vor ihm gefallig iſt,
durch. Jeſum Ehriſtum. Amen.
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mitleidigen tiebe verpflichtot ſind/ und 'allle lingluckliche

vhne Ausnahme rin  Recht auf das Bedauern und
die thatige linterſtutzung ihber glucklichern Bruder ha
ben: uſo gibt es doch ſchr verſchiedene Grade des
Berufs und der Verbindlichkelt zur! kheilnehmenden
Hutfleiſtung, und eben ſo auch ſehr verfchiedene Stu

fen der Hulfsbedurftigkeit und Hulfswurdigkeit.
Alle Menſchen, ohne knterſthieb, ſind verpflichtet, ſich
die. Moth. Andrer zu. Herzen gehen zu laſſen, ihren

Schmetz mitzufuhlen, und ihnen gern jede mogliche
Erleichterung zu verſchaffen: denn allen gab die
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Natur ja ein empfindendes Herz, Alle wunſchen ſich
in ihren Verlegenheiten Andrer Theilnahme und
Beyſtand, Allen bietet ſich Gelegenheit zu den Er—
weiſungen der mitleidigen liebe dar und es iſt alſo
allezeit unrecht, wenn ſich irgend jemand, ſey es
unter welchem Vorwande es wolle, dieſer Pflicht
entzieht und davon frey ſpricht. Aber deſſen un—
geachtet hat der Eine mehr, der Andere weniger Be—
ruf, milleidig und wohlthatig zu ſenn. Wer wor
mer empfindet, leichter geruhrt wird, wie Andre,
muß auch ſeinen warmern Gefuhlen und Regungen

folgen und ihnen genug thun; wem die Vorſehung
mehr Mittel in die Hande: gab, fremdes Elend zu
mildern, von dem wird auch in dieſer Hinſicht mehr
gefordert; wem viele Ungluckliche auf ſeinem Wege
begegnen, der iſt auch Vielen zu helfen ſchuldig, ſo
weit es ſeine Krafte zulaſſen und ſchwerer iſt
die Rechenſchaft fur Jeden, der auf eine oder die
andere Art, in dieſem Stucke viel zu thun berufen
wart und dennoch nur wenig that Eben ſo ſind
nun auch alle Nothleidende und Bedrangte ohne Aus
nahme ein Gegenſtand der Wohlthatigkeit und des

mitleidigen Erbarmens. Jeder Leidende, von wel
cher Art ſeine teiden auch ſeyn mogen, hat in ihnen

ſelbſt eine Anweiſung der Vorſicht auf das Bedauern
und die Hulfe ſeiner Mitmenſchen, eine. Anwei
ſung, die in keinem Fall verworfen werden därf
in jedem geehrt und befolgt werden muß. NAber
auch hier fundet doch wieder mancher Unterſchied
ſtatt: Der unverſchuldet Ungluckliche hat heiligere
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Anſpruche auf Mitleid und Unterſtutzung, als der

durch eigene Schuld ins Elend Gerathene; der ber
ſcheidene Arme, welcher ſeinen Mangel verbirgt, geht
dem ungeſtumen ſich aufdringenden Bettler vor; wer
in großer Noth ſchwebt, dem, der ſich bloß von
kleinen Ungemachlichkeiten gedruckt fuhlt; der nut—
liche Mann dem Taugenichts; der Tugendhafte dem
Boſewicht. Je bedurftiger und je wurdiger aber
ein Leidender der Theilnahme und Hulfe iſt: deſto
großere Verantwortung zieht es nach ſich, wenn ihm
Theilnahme und Hulfe verſagt wird. Der gewiſ
ſenhafte Chriſt muß Beydes, den Grad und Umfang
ſeines Berufs zur Wohlthatigkeit, und den verſchie—
denen Grad der Wurdigkeit derer, denen er wohl—
thun kann und will, prufen und beherzigen, damit

er nicht hinter ſeiner Pflicht zuruckbleibe, und uber
ull nicht nur Gutes, ſondern auch immer das Beſte

thue. iurDarauf ſoll auch mein folgenber Vortrag ab

zwecken, in welchem ich von einer der edelſten und

pflichtmaßigſten Arten der Wohlthatigkeit, von
der Wohlthatigkeit gegen arme Eltern, welche viele
Kinder zu ernahren haben, zu reden gedenke. taß
ſet uns dazu ee. V. U.

Matth. 2 122
Da Jeſus geborern war  zu Bethlehem im ju

diſchen kande. Und zogen durch
einen andern Weg wieder in ihr Land.
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wovon ſie gedruckt werden.

n

Wir wollen jetzt, m. Z., bey der Freygebigkeit
der morgenlandiſchen Weiſen gegen die, in bedrang
ten und durftigen Umſtanden ſich befindenden, Eltern
Jeſu ſtehen bleiben, und davon Anlaß nehmen, die
Wahrheit zu erwagen: 4

Arme Eltern, welche viele Kinder zu ernah—
ren haben, ſind die wurdigſten Gegen—
ſtande der chriſtlichen Mildthatigkeit. Sie
ſind es:

Erſtens, weil ſie gewohnlich, eben wegen ihrer
zahlreichen Familie, arm ſeyn muſſen;

Zweytens, weil die teihen und Sorgen ſolcher
Eltern mit zu den druckendſten aller Erden—
leiden gehoren;

Drittens, weil wenigſtens die Kinder an ihrem
Elende ganz unſchuldig ſind;

Viertens, weil die Wohlthaten, welche armen
zahlreichen Familien erwieſen werden, das

meiſte Gute ſtiften.

Das Erſte, m. Z., was fur arme Eltern/
welche viele Kinder zu ernahren haben, zu unſerm
Herzen ſpricht und ſie uns als die wurdigſten Gegen
ſtande der chriſtlichen Mildthatigkeit darſtellt, iſt die
unſchuldige Urſache und Quelle ihres Mantels

und ihrer Hulfsbedurftigkeit, und die Unver
meidlichkeit des KRummers und der Sorgen,

Man
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Mancher andre Uugluckliche hatte feines Un—
glucks uberhoben ſeyn konnen, wenn er vorſichtiget
und beſſer gehandelt hatte. Mancher Kranke hat

den ſiechen oder gebrechlichen Leib, der ihn unfahig

macht, ſein Brod zu verdienen, ſich ſelbſt zugezo
gen; er konnte geſund und ſtark ſeyn, wenn er
nicht durch Unmaßigkeit, Schwelgerey, Ausſchwei
fungen der Wolluſt und durch andere Sunden ſeine Ge
ſundheit zerruttet und ſeinen Korper entnervt hatte.
Mancher Arme durfte nicht arm ſeyn, wenn er in
ſeiner Jugend etwas Nutzliches gelernt, in den rei—

fern Jahren mit Fleiß und Anſtrengung gearbeitet,
und das, was er erwarb, zu Rathe gehalten hatte.

Mancher, der ſich mit Nahrungsſorgen plaget,
konnte noch jetzt dieſem Uebel ſelbſt abhelfen, wenn

er ſich an wenigere Bedurfniſſe gewohnte, ſich
einſchranken, etwas entbehren, ſich etwas verſagen
lernte. Wenn nun gleich alle dieſe Unglucklichen
immer noch Gegenſtande des mitleidigen Bedauerns
und der liebevollen thatigen Hulf leiſtung bleiben:

ſo ſtehen ſie doch, wenn von Wurdigkeit die Rede
iſt, unſtreitig denen nach, deren Bedurfniſſe weder
ſelbſt verſchuldet noch eingebildet ſind, ſondern in
deren Zuſtande und Schickſalen ſelbſt die naturliche
und nothwendige Urſache ihres Mangels liegt.
Und in dieſem Falle befinden ſich gewohnlich unbe
guterte Eltern, welche viele Kinder zu ernahren
haben. Hier bedarf es keiner Ungeſchicklichkeit,
keines Unfleißes, keines Mußiggehns, keiner Un—
ordnung, Unachtſamkeit und Verſchwendung, um
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Mangel und Durftigkeit zu erzeugen, um Nah—
rungskummer und Nahrungsſorgen herbey zu rufen;
die zahlreiche Familie ſelbſt iſt vazu ſchon Grund
und Urſache genug. Was dem einzeluen ledigen
Manne leicht wird, ſich ſeiner Hande Arbeit zu
nahren, das wird dem Gatten, der eine Gattin zu

verſorgen hat, ſchon ſchwerer; noch ſchwerer
dem VPater.auch nur von wenigen Kindern und
unmoglich oft dem, welchem Gott viele Kinder gibt.

Jch rede hier. vorzuglich von den niedrigern Stan—
den, wo der Eintritt ins eheliche Leben gewohnlich
ohne vorher erworbenen Wohlſtand geſchieht und
geſchehan muß, und wo die tagliche Arbeit die ein
zige Erwerbauelle der taglichen Bedurfniſſe iſt; und
wer in dieſen Standen je ſich umſah, wird das,
was ich ſagte, gewiß wahr und begreiflich finden,

Der Handwerker, der Tagelohner, der Arbeiter
jeder Art kann nicht mehr verdienen, wenn er zehn
Kinder, als wenn er gar keine hat; die Gattin und
Mutter kann in jenem Falle gar nichts zum gemeint

ſchaftlichen Erwerb beytragen, weil die eigentlichfn
Mutterſorgen und Mutterpflichten ſie hinlanglich
beſchaftigen. Und doch ſind die Bedurfniſſe eines
ſolchen Hauſes viel großer und zahlreicher; Alle
wollen eſſen, alle erhalton, alle bekleidet, alle in
Krankheit gepflegt und gewartet ſeyn. Mit jedem

Jahre mehren ſich dis Bedurfniſſe, ohne daß ſich
der Verdienſt mehrt es kommen wohl Unglucks«
falle, Krankheiten, Verluſte der Eltern dazu da
kann es nicht anders ſeyn/ es muß an allen Orten

feh.
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fehlen; es muß Mangel, Durftigkelt und tauſend—
fache Noth in einer ſolchen Famile eintreten. Wo
konnen glſo Ungluckliche ein gegrundeteres Recht auf

unſer Mitleid und unſre Unterſtutzung haben, wo
konnen wir zu Mitleid und Hulfe mehr verpflichtet
ſeyn, als hier, wo das Ungluck und die Noth, die
unſer Mitleid und unſre Hulfe fordert, ſo unverſchuldet,

ſo naturlich, ſo unvermeidlich iſtſ? Arme Eltern,
welche viele Kinder zu verſorgen haben, ſind ſchon
um deßwillen die wurdigſten Gegenſtande der chriſt.
lichen Mildthatigkeit.

Ein zweyter Grund, warum arme Eltern,
welche viele Kinder zu ernahren haben, die wurdig

ſten Gegenſtande der chriſtlichen Mildthatigkeit ſind,

iſt der, daß die Bekummerniſſe und Sorgen
ſolcher Eltern gewiß mit zu den druckendſten.
kLeiden gehoren, welche man ſich denken
kann.

Wer bloß fur ſich ſelbſt leidet, leidet doch we
nigſtens nur einfach. Auch das Loos der Armuth,
wenn mau es nur mit niemand theilen darf, laßt
ſich immer noch ertragen. Man gewohnt ſich
nach und nach an den Mangel; man lernt die
Beauemlichkeiten des Lebens entbehren und ſich auf
das Nothwendige einſchranken; man troſtet ſich mit

der Hoffnung beſſerer Zeiten; man wurzt ſeinen
Biſſen trocknen Brodtes mit Arbeit und Gebet
und iſt bey einem Trunk Waſſers oft ſo zufrieden,
wie es der Reiche kaum mitten im Schooße des
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120 ü——Ueberfluſſes iſt. Aber diejenigen mit uns leiden
zu ſehen, welche wir lieben und die unſerm Herzen

theuer ſind; die Bedurfniſſe derer nicht hefriedit
gen zu konnen, welche dieſe Befriedigung von uns

zu erwarten ein heiliges Recht haben; ihre Klagen
ohn Unterlaß horen; ihr ſchmerzhaftes Entbehren
immer bemerken zu muſſen und uns ſelbſt dann
als die Urheber ihrer Leiden zu betrachten das iſt
zehnfaches Elend; das iſt Kummer, welcher mit
Zentnerlaſt zur Erde beugt. Und ſehet, th. Z.,
dies iſt das traurige tboos armer Eltern, welchs
viele Kinder zu ernahren hahen. Auch in den nie—
dern Standen, auch unter den armern Menſchen—
klaſſen gibt es doch gewiß manches gute empfindende
Herz, gibt es doch gewiß manche Eltern, welche
ihre Kinder eben ſo herzlich lieben, wie du, Gebilde
ter und Beguterter, die deinigen liebſt; manchen
Vater, der es weiß, was Vatergefuhl, manche
Mutter, die es kennt, was mutterliche Zartlichkeit
heißt. Und nun denke man ſich ſolche Eltern
in der bitterſten Armuth, im druckendſten Mangel,
in der auſſerſten Durftigkeit! Mit Freuden wur—
den ſie ihr Elend tragen, wenn es ſie allein trafe;
aber die Lieblinge ihrer Seele mehr leiden zu ſehen,
wie ſie ſelbſt leiden, das muß ihnen das Herz bre
chen. Der Saugling wimmert nach Nah
rung und findet ſie nicht in der mutterlichen
Bruſt, weil die Mutter ſelbſt der Hünger verzehrt.
Der Knabe bittet den Vater um Brod und
bittet vetgeblich, weil dieſer ſelbſt, ob es gleich

ſchon
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ſchon Abend iſt, noch keinen Biſſen zum Munde
gefuhrt hat. Die Kleidung veraltet, und
es iſt unmoglich, ihren Abgang zu erſetzen. Die
Nacht iſt kalt, aber die Mutter hat kein
erwarmendes Bette mit ihren Kleinen zu theilen;
halb erſtarrt muß ſie dieſelben am Morgen neben ſich

aufwecken. Sie weinen vor Froſt im Winter,
und ſie vermag ihnen kein erwarmtes Zimmer zu
ſchaffen. Sie wachſen heran, und konnen
keinen Unterricht, keine Erziehung, keine Verſor—
gung erhalten. Sie werden krank, und die
vaterliche und mutterliche Liebe fuhlt ihrs Schmer

zen, ohne ſie erleichtern zu können. Jeder Ton
des Schmerzens, jede Klage, jedes unbefriedigte Be—
durfniß der Kinder wird nun zum ſtillen Vorwurf
fur die bedauernswurdigen Eltern: warum habet
ihr uns das Daſeyn gegeben! Sie mochten in der
Pein ihres Herzens es oft bereuen, den Wink der
Natur und Gottes Ordnung befolgt zu haben, und
ins eheliche teben getreten zu ſeyn; mochten oft, in

dem Uebermaaß ihrer Leiden, die Stunde verwun
ſchen, welche glucklichere Gatten mit Freudenthranen

ſegnen, die Stunde, in welcher ihre Kinder gebo—
ren wurden. Wo gibt es groößern, laſtenderen
Jammer, m. Z., wie dieſer Jammer iſt? Und
wenn die Große der Noth den Grad der Wurdig—
keit beſtimmt; wenn die Große und der Umfang
des Elends das Maaß unſrer Verpflichtung zur
Theilnehmung und Hulfe entſcheidet: wo kann es
dann wurdigere Gegenſtande unſrer Theil—
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nahme und thatigen Hulfleiſtung geben, als arme
Eltern, denen Gott viele Kinder zu ernahren
gab?

Wenn aber arme Eltern, welche viele Kinder
zu ernahren haben, ſchon um ihrer ſelbſt wil—
len, die wurdigſten Gegenſtande der chriſtlichen
Mildthatigkeit ſind: ſo ſind ſie es, drittens, noch
mehr um ihrer Kinder willen.

„Jene Eltern,“ denkt wohl mancher,“, ſind
„dennoch im Grunde ſelbſt Schuld an ihrem Elende,
„ſie ſind wohl nicht arbeitſam genug, nicht treu ge—
„nug in ihrem Beruf; ſie haben wohl in den erſten
„Jahren ihres hauslichen Lebens zu viel darauf ge
„hen laſſen; es fehlt wohl immer noch an hauslicher
„Sparſamkeit und ordentlicher Einrichtung, ſonſt
„konnte ihre Armuth unmoglich ſo uberhand ge—

„nommen haben. Oder wenn das auch nicht iſt
„warum traten ſie ins eheliche Leben, wenn ſie nicht
„wußten, wovon ſie Kinder ernahren und erziehen
„wollten? Und, am Ende, warum hatten ſie der
„Kinder ſo viel? Es gibt ſo viel Ungluckliche, die
„zu ihrem Ungluck gar nichts beytrugen, ſind dieſt
„nicht des Wohlthuns wurdiger, als ſie?“ Jch
will auf dieſen Einwurf, wohinter ſich im Grunde
nur Unluſt zum Wohlthun und Hartherzigkeit zu
verſtecken ſuchen, nicht alles antworten, was ſich
darauf antworten ließe; ich will das Gewagte und
Vorſchnelle in jenen Urtheilen uber die Schuld ar—

mer
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mer Eltern, ich will das Unſittliche und Unchriſt
liche in den letzten Fragen nicht rugen denn auf
Menſchen, die im Ernſt ſo fragen koönnen, darf
der chriſtliche Religionslehrer bey offentlichen Er—
mahnungen zur Bruderliebe und Wohlthatigkeit
aberall nicht rechnen. Nein, ich will zugeben, was
jene Einwurfe behaupten, daß Eltern einer zahl—
reichen Familie zuweilen ſelbſt Schuld an ihrer Durf
tigkeit ſfind; und dennoch bleibt der Satz ſte
hen, daß die chriſtliche Mildthatigkeit ſich keine wur—

digere Gegenſtande wahlen kann, als eben dieſe
arme Eltern, die Eitern einer zahlreichen Familie ſind.
Denn, wem thut die liebe hier eigentlich Gutes?
MNicht den Eltern ſowohl, als den Kindern vielmehr,
die doch auf jeden Fall an ihrem Mangel unſchuldig
ſind. Was konnen ſie dafur, daß ihre Eltern un
uberlegt und leichtſinnig das eheliche Band knupften?
Was konnen ſie dafur, daß ſie nicht ewig in ihrem
Nichts ſchlummern blieben; daß ſie, von Gott zum
Daſeyn beſtimmt, ſeben und Daſeyn empfingen?

Was konnen ſie dafur, daß ſie gerade die Kinder
dieſer Eltern, gerade in dieſem Stande geboren
wurden? Haben ſie etwas dazu beygetragen, wenn

ihre Eltern ehemals dem Mußiggange und der Ver—
ſchwendung ergeben waren? Jſt es ihre Schuld,
wenn noch jetzt Manches von jenen verſehen und
vernachlaßigt wird? Jſſt es dir alſo in der That
barum zu thun, nur unſchuldig Unglucklichen zu hel
fen und beyzuſtehen; furchteſt du im Ernſt, der
Vorſehung in den Weg zu treteu, welche den Muſ—

ſiggan—
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ganger und Verſchwender allerdings durch Mangel
und Durftigkeit zuweilen ſtraft und zu beſſern ſucht:

wohlan! hier ſind die ſthuldloſeſten Leidenden, die
es auf Erden geben kann. Vergiß der Eltern,
und thue den Kindern wohl! Thue,! was du chuſt,
nicht um der Eltern, thue es um der Kinder willen!
Siehe jene bloß als die Verwalter deiner Gaben
und Almoſen, dieſe aber als die wirklichen Empfan—

ger an! Oder ſollen die Kinder die Schuld der
Eltern bußen? Soollen fie die ſchmerzhaften Folgen
von den Vergehungen jener fuhlen? Findeſt du dich

berufen an ihnen zu ſtrafen, was jene unrecht tha—
ten? Rein, auch die ſtrengſten Grundſatze der
Gerechtigkeit, auch die kalteſte herzloſeſte Ueberle
gung kann armen zahlreichen Familien ihre ausge—
zeichneten Rechte auf Erbarmen und Mildthatigkeit

nicht ſtreitig machen.

Endlich, viertens, ſind arme Eltern, welche
viele Kinder zu ernahren haben, auch deßwegen
die wurvigſten Gegenſtande der chriſtlichen Mild
thätigkeit, weil die Wohlthaten, die ihnen er—
wieſen werden, gewiß das meiſte Gute ſtif—
ten.

Wie viel Gutes beforderte nicht die Freygebig
keit der morgenlandiſchen Weiſen, von welcher un
ſer Tert redet! Wie erfreut mochten nicht die El—
tern Jeſu uber dieſe unerwartete Unterſtutzung ſeyn!
Sie hatten vielleicht zum erſtenmal ihre eingeſchrank
ten Glucksumſtande mit Schmerz gefuhlt, da ſie

un



125
unvermogend waren, ihrem uber alles geliebten

Kinde die Bequemlichkeit und Pflege zu verſchaffen,

deren es bedurfte; wie voll Dank und Ruhrung wird
alſo ihre Seele nicht in dem Augenblick geweſen ſeyn,
da ſie die Geſchenke in Empfang nahmen, wodurch

jenem Mangel auf einmal abgeholfen wurde. Und
doch war dieſe Freude jener redlichen Eltern gewiß
gicht die einzige geſegnete Wirkung dieſer wohltha—
tigen menſcheufreundlichen Handlung. Jeſus ſelbſt

wurde dadurch vielleicht vom Untergange gerettet.
Denn  ſein Leben ſchwebte jetzt eben in Gefahr.
Eine ſchnelle, aber weite Reiſe nur konnte dieſe Ge

fahr abwenden. Joſeph und Maria erhielten zu
dieſer Reiſe gottliche Aufforderungen und Winke.
Aber arm, wie ſie waren, entbloßt von allen Mit—
teln, den dazu erforderlichen Aufwand zu beſtreiten,
wurden ſie da jene Winke wohl verſtanden, wurden
fie ihre Befolgung nicht vielleicht fur unmoglich ge
halten, wurden ſie wenigſtens nicht von Zeit zu
Zeit damit gezogert haben, bis Herodes ſeine mor—

deriſchen Auſchlage gegen Jeſum hatte ausfuhren
konnen? Gewiß beforderten jene Geſchenke
nicht nur den Entſchluß, ſondern auch die Beſchleu
nigung ihrer Flucht; und Mildthatigkeit gegen
arme Eltern erhielt alſo dieſen Eltern einen geli bt n

enetSohn, der Welt einen Tugenblehrer, tauſend U
neglucklichen einen Troſter, der Menſchheit ihren Er—

retter.

So,



So, m. Z., ſtiftet Wohlthatigkelt gegen arme

und von Gott mit vielen Kindern begabte Eltern
allemal unendlich viel Gutes, mehr Gutes, wie die
meiſten andern Arten der Wohlthatigkeit ſtiften kon
nen. Jeder Ungluckliche freuet ſich wohl, wenn er
Beyſtand und Hülfe in feinem Ungluck findet.
Aber ſo gewiß Elternſorgen ſchwerer drucken, als
jede andre Sorge drucken kann: ſo gewiß laßt auch
die Freude rechtſchaffener Eltern uber jede Erleichte—

rung ihrer Sorgen jede andere Freude hinter ſich
zuruck. Denket euch einen zartlichen Vater, den—

ket euch eine liebevolle Mutter, die ihre Kinder
dem Hunger preis gegeben ſahen und nun von
den Wohlthaten, welche ihnen die mitleidige üebe
reichte, ſie wieder ſuttigen und erquicken; die ſie
nackend einhergehen laſſen mußten und nun wie
der kleiden können; die ihre Kinder darben und hin
welken ſahen und nun unter beſſerer Pflege ſie
wieder aufkeben und gedeihen ſehn. Denket euch
die Wonne, welche ſolche Eltern nun im Kreiſe ih
rer Kinder empfinden; den Dank, der ihre Seels
durchwallt; das Entzucken ihres Herzens; und
dann ſaget ſelbſt, wo kann etwas Beſſeres, Edleres,
Koſtlicheres durch Wohlthaten erkauft werden?

Von noch großerm Werth und Umfange aber iſt das
Gute, das durch dieſe. Wohlthatigkeit an den Kin
dern durftiger Eltern ſelbſt geſtiftet wird. Hier
retteſt du durch die Unterſtutzung, welche du armen
Eltern zufließen laſſeſt, vielleicht einem Kinde das
leben, welches ſonſt, aus Hunger und Mangel der

erfor
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erforderlichen Pflege, das Opfer eines fruhen To—
des hatte werden muſſen. Dort erhaltſt du einem
andern ſeine Geſundheit, das aus gleichen Urſachen
erkrankt ware, und dann lebenslang einen ſiechen
leib mit ſich umhergetragen hatte. Hier bewahrſt
du vielleicht eine unſchuldige Seele vor der Verfuh—
rung zu taſtern, zu denen die Eltern, im Gedrange
ihrer entſetzlichen Noth, ſie vielleicht angeleitet und
bingeopfert hatten. Dort beforderſt du die ver—
nunftige chriſtliche Erziehung, den nothihen Unter—
richt, das Unterbringen bey irgend einem Gewerbe,
bey irgend einer anſtandigen und nutzlichen Berufs
art, und grundeſt dadurch das zeitliche Gluck und
den Wohlſtand von Menſchen, die ſonſt zu unnutzen
taſten der Erde aufgewachſen, lebenslang unwiſſend,

roh und elend geblieben waren. Denket euch
das lebhaft/ im. Z., denket es euch in dem ganzen
Umfange ſeiner Folgen; begleitet dieſe durch Wohl
thatigkeit erhaltenen, erzogenen, unterrichteten Kin—

der mit euren Gedanken in ihr kunftiges leben, in
ihre reiferen Jahre, in ihre dereinſtigen Lagen,
Verbindungen und Verhaltniſſe; vergegenwartiget
euch Alles Gute, was ſie einſt als gluckliche Men—
ſchen genießen, was ſie als edle, nutzliche Mitglie—
der der Geſellſchaft  wirken; denket es euch, daß
alles dies Gute Wirkung und Folge deſſen iſt, was
die mitleidige ebe an ihnen und ihren Eltern that
—uud dann geſtehet, daß die Wohlthatigkeit keinen

edlern Zweck, keinen ausgebreitetern Wirkungskreis
haben kaun. Hier iſt nicht von vorubergehenden

gu
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guten Erfolgen die Rede; hier betrifft es nicht das

Gluck der einzelnen allein, denen wohlgethan wird;
hier wird Segen fur die Welt geſtiftet; Se—
gen, der von Geſchlecht zu Geſchlecht fordauert, von
Zeitalter zu Zeitalter ſich fortpflanzt. Wohlthatig
keit gegen arme Eltern, welche viele Kinder zu er—
nahren haben, behauptet den erſten Rang unter al
len Arten der Wohlthatigkeit.

So kaſſet euch denn, th. Z., dieſe Art des
Wohlthuns auch durch unſere heutige Betrachtung

aufs neue empfohlen ſeyn! Fern ſey es von mir,
durch dasjenige, was ich jetzt zur Ehre der Mildtha—

tigkeit gegen arme zahlreiche Familien ſagte, irgend
einer andern Gattung von Wohlthatigkeit zu nahe zu
treten, ihren Werth herabzuſetzen, ihr Verdienſt zu
verkleinern. Nein, die Gefuhle des Mitleids und
der erbarmenden liebe ſind, nach den Grundſatzen

des Chriſtenthums, in Anſehung ihrer Richtung unb
der Art. ihrer Erweiſungen, frey und zwanglos; ih
nen iſt kein Geſetz gegeben, als das allgemeine Geſetz
der vernuuftigen Wahl des Beſſern und Nutzlichern.
Jeder thue alſo, wozu er entweder durch ſeine innere
vorherrſchende Empfindung und Neigung, oder
durch ſeine außern tagen und Umſtande, die auch
nicht Zufall, ſondern Veranſtaltung und Wink der
Vorſehung ſind, ſich verpflichtet erkennet. Nur
euch, die ihr oft bey ench ſelbſt fraget: wozu wende
ich dasjenige, was ich zu Werken der liebe beſtimmt

habe, am beſten an? und weder in eurem Herzen
noch
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noch in euren auſſern agen auf dieſe Frage eine
entſcheidende Auskunft findet, euch wiederhole ich
es noch einmal, in der vollſten und veſteſten Ueber
zeugung, daß mein Rath wahr und chriſtlich iſt:
Arme Eltern, denen Gott viele Kinder gab, ſind
die wurdigſten Gegenſtande eurer Mildthatigkeit!

Was ich von durftigen Eltern geſagt habe, gilt
aber, naturlicher Weiſe, noch mehr von Wittwen,
denen Gott fruh den Gatten und Verſorger nahm,
und die mit einer Anzahl unerzogener und unverſorg—
ter Kinder in bedrangten Umſtanden zuruckblieben;
das gilt noch mehr von vater, und mutterloſen
Waiſen, die, ganz verlaſſen und hulflos, ihre einzige
Zuflucht im Erbarmen mitleidiger Herzen ſuchen muſ

ſen. Da iſt die Noth noch großer, das Elend noch
druckender, der Kummer noch niederbeugender; da.
iſt aſo Hulfe noch nothwendiger, da kann durch
Wohlthun vnd Helfen des Guten noch mehr geſtiftet
werden, da iſt alſo  die Verpflichtung zum Wohlthun

und Helfen in jeder Hinſicht noch heiliger und drin

gende:. Berufen ſind wir zu dieſer Gattung der
Mildihatigkeit Alle; wir Alle, denen die Vorſehung
ein gtoßeres Maaß irdiſcher Guter zutheilte, als
zur Vefriedigung unſter eignen Bedurfniſſe und der
Bedurfniſſe der Unſrigen erforderlich iſt; wir Alle,
die wir auch von unſerm maßigern Einkommen,
durch Sparſamkeit und freywillige Entſagungen und
Aufopferungen etwas zu Werken des mitleidigen Er
barmens erubrigen konnen.. Aber zwiefach dazu be

rufen ſend ihr Reichen, die ihr nicht im Wohlſtande

Dritte Samml. J allein,



allein, ſondern im Ueberfluſſe lebet, und mit eben der

teichtigkeit bebeutende Summen fur Menſchenwohl
und Menſchenrettung verwenden konnet, mit welcher
der Minderbeguterte ein unbedeutendes Almoſen gibt.

Zuwiefach dazu berufen biſt du, gluckticher Vater,
und du, gluckliche Mutter,! die ihr euren Kindern
jede Bequemlichkeit, jede Pflege, jedes unſchuldige
Vergnugen verſchaffen, und mit Ruhe und Gemach
lichkeit ihr auſſeres und geiſtiges: Wohl grunden und
bauen konnet. Euch gibt die Vorſehung der Va
ter und Mutterfreuden ſo viel: ſolltet ihr nicht aus
Dankbarkeit um ſo viel bereitwilliger ſeyn, Vater
und Mutterleiden bey Andern zu mildern und, durch
liebevolles Wohlthun, Vaterund Mutterſchmerzen
zu verſußen und zu ſtillen? Zwiefach zu. dieſer Art
der Wohlthatigkeit berufen ſeyd auch ihr, die ihr des

Glucks, ſelbſt Kinder zu haben, entbehren muſſet,
und dennoch von Gott im Zeitlichen reichlich geſeg
net ſeyd. Jhr kennet“ keine Elternſorgen, ihr
wiſſet von keinem Elternkurnmer: aber Etern
freude, Elternentzuckenndnnet ihr euch verſchaf-
fen und fuhlen, wenn ihr durftigen Vutern uns
Muttern ihre Sorgen erleichtert, die Wittwe in ih
ren Drangſalen unterſtutzet, elternloſer Waiſen euch
annehmet, und ihre Erhaltung, ihre Erziehunz, ihr
Fortkommen in der Welt menſchenfreundlich befor
dert. Jede Gelegenheit, die ſich uns hierzu an
bietet, iſt Ruf der Vorſicht; jede Nachricht, die wir
von hauslichen Leiden dieſer Art erhalten, jeder
Anblick hauslichen Mangels, jedes Flehen idurftiger

El—



Eltern, das zu unſern Ohren dringt, jeder Sterbe—
faü, der Nahrungskummer und Nahrungsſorgen
der Hinterbleibenden zur Folge haben muß, iſt
Stimme Gottes, der ſich unſer Herz nicht verſchlieſ—
ſen darf. Erinnertet ihr alſo auch heute euch
einer zahlreichen durftigen Familie, m. Th., hatte
Gott auch in dieſen Tagen durch ſeine unerforſch—
lichen Verhangniſſe euch.eine ausgezeichnet und drine

gender empfohlen; wußtet ihr es, daß in dieſen Au—
genblicken einer troſtloſen Wittwe, im Kreiſe un—
verſorgter Kinder, uber den Tod des Gatten und
Verſorgers das Herz blutet: o ſo ſaume doch
euer Mitlied, ſo ſaume doch eure Hulfe nicht!
Noch heute ubet dann, was ihr fur Recht. erkannt
und als Pflicht empfunden habet; noch heute laſſet

die Bebrangten die Fruchte eurer Ueberzeugung,
eurer frommen Gefuhle, eurer Ruhrung in dieſer
Stunde genießen! Moch heute muſſe durch eure
wohlthuende Gute ein Theil ihrer Thranen getrock—

net, noch heute ein Theil ihrer Kummerlaſten von
dem beklommenen Herzen hinweggewalzt werden;
noch heute muſſe durch euch der Glaube an eine gu—
tige Vorſehung, der Glaube an einen Gott, welcher
der Verſorger der Wittwen und der Vater der Wai
ſen iſt, in ihre zagende Seele zuruckkehren!
lohnen wird euch, ihr Menſchenfreunde, ſur jede

Edelthat dieſer Gattung das Bewußtſeyn und der
Beyfall eures eigenen Herzens. Euch wird die
Zahre des Danks und der frohen Ruhrung aus dem
Auge der Getroſteten rinnen; euch wird ihre erleich—
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das Gebet frommer Eltern, vereint mit dem Gebet
ihrer Unmundigen, zum Throne Gottes empor ſtei—
gen! Ltohnen wird euch, wenn euch Gott das er—
leben laßt, das Gluck, der Wohlſtand, die Tugend,
die nutzbare Thatigkeit der Kinder, an denen ihr,
da ſie von Pater und Mutter verlaſſen waren, Va—
ter- und Mutterpflicht ubtet; lohnen wird euch die
Ewigkeit, wo jede Ausſaat der Liebe zur Erndte
ohne Aufhoren reifet, und Gott dasjenige, was
ihr im Verborgnen thatet, vergelten wird of—
fentlich? Amen.

terte Bruſt Erkenntlichkeit klopfen; fur euch wirb
132



Jeder Menſch iſt ſtundlich
Verſuchungen zur Sunde
ausgeſetzt und die Ge—

fahr dieſer Verſuchungen

iſt groß.
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8

“—rleuchte uns, o Gott, mit deinem Lichte,
damit wir nicht irren in der Finſterniß. Reich
uns im Sturme der Anfechtung deine Vater—
hand, daß wir nicht ſtraucheln und fallen.
Erhalte uns bey dem Einigen, daß wir deinen
Namen furchten und dein guter Geiſt fuhre
uns ſtets guf ebener Bahn. Amen.

iiemals, m. ch. Z., befindet ſich ver Menſch inJ Anſehung ſeiner Sitklichkeit Tugend

großerer Gefahr, als wenn er es gar nicht weiß und

glaubt, daß es in dieſer Hinſicht Gefahren fur ihn
gibt, oder es der Muhe nicht werth halt, auf dieſe
Gefahren zu achten und ſich davor zu huten. Wer
den Abgrund, neben welchem ſein Weg hinlauft,
nur ſieht und bemerkt, der kann durch verdoppelte
Vorſicht auch auf dem ſchlufrigſten Pfade ſeinen Fuß
vor dem Gleiten bewahren: wer aber mit verſchloſ
ſenen Augen und ſchlaftrunkenen Blicken wandelt,

und, indem er am jaheſten Abhange ſteht, auf weiter
Goene zu ſeyn glaubt, den kann jeder Schritt hinab

J34 in
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in die Tiefe ſturzen. Wer ſeine Feinde kennt, von
ihrer Starke unterrichtet iſt, und ihren Angriff
furchtet, der wird ſich zum Kampf und zur Gegen—
wehr ruſten, und leichter wird ihm der Sieg feyn:
wer aber weder Feinde noch Angriff ahndet, oder
ſeine Gegner ſtolzes Sinnes verachtet, den trifft,
wenn er unworbereitet uberfallen wird, gewohnlich
das loos des Ueberwundenen. So wahr das im
eigentlichen und buchſtablichen Verſtande iſt: ſo
wahr iſt es auch, als Bild und Gleichniß, auf die Un
ſchuld und Tugend des Menſchen und die derſelben
drohende Gefahren angewandt. Es gibt keine ſchadt
lichere Unwiſſenheit, als die Unbekanntſchaft mit den

Hinderniſſen und Erſchwerungerni der ſittlichen Gute
und Unſtraflichkeit; keinen traurigern Jrrthum, als

den Wahn, wer dio Bahn der Weisheit und Recht
ſchaffenheit einmal betreten habe, ſeh weiter gar
keinen Ablockungen und Ableitungen von derſelben

ausgeſetzt; es gibt keinen thorichtern Stolz, als
wenn man alle Verſuchungen und Reizungen zur
Sunde, die einem begegnen konnen, fur Kleinige
keiten anſieht, die auch der Schwachſte kaum zu
furchten habe: denn die unausbleibliche Folge von
dem allen iſt Sicherheit, und Sicherheit war von
jeher der gewiſſe Vorbote des Falles. Nur derjenige

wird das Kieinod ſeiner Unſtraflichkeit unverſehrt er
halten, der es weiß und immer daran denkt, daß er es in

einem zerbrechlichen Gefaße tragt; nur derjenige
wird im Kampfe der Heiligung beſtehen, der, ſeiner
Schwache und der Macht der Verfuhrung einge

denk,

J



denk, ſtundlich zum klugen Widerſtande gewaffnet lil
iſt; nur der dringt zum Ziele der Vollendung hin—

lin
durch, der, wie die Schrift ſagt, ſeine Seligkeit mit

Furcht und Zittern ſchafft Denn uns Allen, uns
ill

Allen gilt jener Zuruf Jeſu an ſeine Freunde: Wa— J

umgebenden Reizungen zum Boſen und dieſe leichtſin ſun

chet und betet, daß ihr nicht in Anfechtung fallet; in
der Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach!

ſil

Je haufiger aber dieſe Unbekanntſchaft mit den uns

J

J

nige ſorgloſe Denkungsart uber die damit verbundene tin
lli

Gefahr unter den Menſchen angetroffen wird: deſto

J

nothwendiger iſt es, dieſem Uebel entgegen zu arbei
ſſ

ten, die Unwiſſenden von dieſer Gefahr zu unterrichten, imn
den Leichtſinnigen und Sichern aber die Große der lll

Ä J J Ljeiden auſchauluch zu machen. Das will ich auch
heute, nach Anleitung unſers Evangeliums, zu thun in

Inlmich bemuhen; Gott laſſe meinen Vortrag nicht ſſi
ohne Nutzen ſeyn/

Matth. 4, 1411 ſuInn

Da ward Jeſus vom Geiſte in die Wuſte in
J

gefuhret. Da traten die Engel zu in
ihm und dieneten ihm.

Die vorgeleſene Geſchichte, m. Z., iſt der an
n

il

ſl

IJ

aln

von ſolchen Reizungen und Verſuchungen nicht frey: J

ſtarkſte Beweis fur die Wahrheit der Behauptung: J
Ö Jdaß jeder Menſch, ſo lange er dieſſeits des Grabes
hlwandelt, mancherlen Reizungen und Perſuchungen J

zur Sunde ausgeſetzt iſt. Denn, war ſelbſt Jeſus

Js wie
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wie viel weniger werden wir es ſeyn konnen? Dies
ſoll es ſeyn, was wir, nach Anleitung unſers Evan—t
gelii, mit mehrern erwagen wollen:

Jeder Menſch iſt ſtundlich Verſuchungen zur
Sunde ausgeſetzt, und die Gefahr dieſer
Verſuchungen iſt groß.

Dieſen Satz will ich
Erſtens, als wahr darzuſtellen und zu ep

weiſen ſuchen, und dann

Zweytens, einige kurze Anmerkungen und
Erinnerungen, die rechte Anwendung
deſſelben betreffend, hinzufugen.

Jeder Menſch iſt ſtundlich Verſuchungen
zur Sunde ausgeſetzt, und die Gefahr dieſer
Verſuchungen iſt groß. Dieſe Behauptung, m. Z.,
enthalt eigentlich drey Satze: Einmal, Es iſt das
allgemeine loos aller Menſchen, ohne Ausnahme,
daß ſie, ſo lange ſie hier auf Erden leben, mancher
ley Reizungen zu Perſundigungen und Fehltritten
unterworfen ſind, und Keiner, auchl der Weiſeſte
und Beſte nicht, iſt von dieſem tooſe frey. Furs
Andere, Dieſe Reizungen zum Boſen ſind uns zu
aller Zeit nahe; wir durfen nie, nie vbllig ſicher vor
ihnen ſeyn; wir ſind uberall und immerdar mit ihnen
umgeben. Und drittens, Es lauft mit dieſen Vert
ſuchungen zur Sunde auf keine unbedeutende Klei
nigkeit hinaus; es iſt nicht ſo leicht, ihnen zu wider

ſtehen;
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ſtehen; die Untugenden und Vergehungen, wozu
wir verſucht werden, ſfind nicht etwa nur gering—
ſchatzige Fehler, ſondern der Reiz der Verſuchung
kann in die großten Verbrechen ſturzen und fordert
den entſchloſſenſten Widerſtand. Ob dieſe drey
Satze aber gleich an ſich verſchieden ſind: ſo liegen
fie doch ſo nahe beyſammen, und fließen, in mehr
als Einer Hinſicht, ſo ſehr ineinander, daß es eine
unnutze Weitlauftigkeit ſeyn wurde, ſie bey der Dar
ſtellung ihrer Wahrheit und Erfahrungsmaßigkeit

von einander abzuſondern. Auch wir konnen ſie
daher bey unſern folgenden Betrachtungen fuglich
zuſammen faſſen, und ſie in Einem Alle beweiſen.

Erſtens, alſo m. Z.! Jeder Menſch iſt
ſtundlich Verſuchungen zur Sunde ausgeſetzt,
und die Gefahr dieſer Verſuchungen iſt groß,
weil jedes Temperament, jede naturliche Ge—
muths- und Sinnesart gewiſſe Reizungen zu
Fehlern und Vergehungen mit ſich fuhrt. Es
iſt nicht zu laugnen, daß in dieſer Hinſicht ein Un
terſchied ſtatt findet, daß in der beſondern Beſchaf—
fenheit ſeiner Natur und ſeiner herrſchenden Neigun
gen der Eine zu mehrern, der Andre zu wenigern
Tugenden Ermunterung und Antrieb, der Eine zu
mehrern, der Andre zu wenigern Fehlern und Un—
tugenden Anlaß findet. Aber jeder tragt doch ſeinen
eigenthumlichen Feind in ſich; jedes Temperament,
jede Seelenſtimmung hat doch ihre eigene Schwachen

und Reizungen zum Boſen. Wem ein luichtes
Mlut in den Adern wallt; wer von Matur zur Hei

ter—



terkeit und zum Frohſinn gewohnt iſt; wer Alles in
einem heitern lichte ſieht, Alles von der lachendſten
Seite betrachtet, immer das Beſte glaubt, das Beſte
hofft, das Beſte erwartet der iſt zwar bey dieſer
Art zu denken und zu empfinden vor vielen morali

ſchen Unordnungen und VPergehungen geſichert.
Er wird gewiß nicht leicht durch Murren und
lautes Tadeln der gortlichen Fuhrung ſich an Gott
verſundigen; gewiß nicht ſchwarze boshafte Entwurfe

gegen das Wohl jemer Brüder anſpinnen; wird ge—
wiß kein rachſuchtiger unverſohnlicher Feind ſeyn!
Aber indem er vor dieſen Fehlern ſicher iſt; ſo liegen
ihm andere deſto naher. Seine Gemuthsart kann
ihn gar leicht verleiten, auch die ernſthafteſten Dinge
ſorglos und leichtſinnig zu behandeln; er kann durch
dieſen Leichtſinn gar leicht ſeinem zeitlichen Glucke,
ſeinem Wohlſtande und ſeiner Ehre ſchaden; der
Hang zu ſinnlichen Vergnugen kann gar leicht zu
ſtark und machtig in ihm werden; ſeine naturliche Ab
neigung von aller Anſtrengung und Muhe kann leicht
in Vernachlaßigung ſeiner Berufspflichten ausarten.

Wem die Natur Feuer und ſtarke Reizbarkeit gab;
wer ſchnell und lebhaft empfindet, und vermoge dieſes
Feuers und dieſer tebhaftigkeit raſch im Entſchließen
und Handeln, muthig im Beſiegen und Ueberwin
den aller Schwierigkeiten iſt den reißt dann dieſe
ſeine naturliche Heftigkeit auch leicht zu Unbeſonnen—
heiten, zu aufwallender Hitze, zu ungeſtumem Streit

und Widerſpruch, zum Jorn und zu thatiger Rache
gegen ſeine Beleidiger hin. Weſſen naturlicher Hang

end
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endlich zum ſanftern Empfinden, zur Ruhe und
Stille hinneigt; wer gern, entfernt vom Gerauſch
der Welt, ernſten Betrachtungen nachhangt; weſſen
weichgeſchaffnes Herz ſeinen Himmel in den Gefuh—
len des Wohlwollens und der Freundſchaft finbet,
und beym Anblick fremder Noth in heißem Mitleid
zerſchmilzt der iſt zwar vor allen Verirrungen und
Fehltritten, wozu Leichtſinn und Heftigkeit verleiten,
ſicher: aber. deſto ofter veranlaßt ihn ſeine Gemuths—

ſtimmung zur Schuchternheit bey der Erfullung
ſeiner Pflichten, zur unzeitigen Nachgiebigkeit
gegen Menſchen, zur ubertriebenen Nachſicht gegen

menſchliche Thorheiten und Unarten; deſto leichter
kann, bey widrigen Erfahrungen und Schickſalen,
Schwermuth, niederbeugender Gram und duſtre
Melancholie ſich ſeiner dabey bemachtigen. So
magſt du ſeyn, o Menſch, wer und was du willſt;
ſo mogen Natur korperliche Beſchaffenheit, Mi—
ſchung des Blutes, Erziehung, Umgang und Schick—
ſale veinem Charakter und deinen Neigungen dieſe
oder eine andere Richtung gegeben haben: auch in

der beſten Sinnesart liegen Verſuchungen fur dich,
welche die ſorgfaltigſte Bearbeitung deines Tempe
raments nur mildern und minder ſchadlich machen,
aber nie ganz aufheben und vernichten kann.

Jeder Menſch iſt ſtundlich Verſuchungen
zur Sunde ausgeſetzt, und die Gefahr dieſer
Verſuchungen iſt groß, zweitens, weil jedem Alter

gewiſſe Reizungen zur Thorheit und Untugend

eigen
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eigen ſind. Jn der Jugend ſind unſere gefahrlich
ſten Feinde teichtſinn, Eitelkeit und Hang zu ſinnli—

cher uſt. Der Leichtſinn, welcher alles ernſthafte
Nachdenken, alle bedachtſame Prufung und Ueber—
legung ſcheuet, immer den Eindrucken des gegen—
wartigen tebens folgt, um keine Zukunft ſich kum—
mert, und jedem tauſchenden Schein trauet kettet
Gefahr an Gefahr, das Beſſere und Nutzlichere zu
verwerfen, und dagegen das zu wahlen und zu thun,

was untilgbare Schuld auf das Gewiſſen bringt,
und ewige Reue nach ſich zieht. Eitelkeit, und
Begierde zu gefallen, erſticken gar leicht in der jungen
Seele den Geſchmack.an ernfier nutzlicher Geſchaf
tigkeit, an emſiger Einſammlung nutzlicher. Kenntniſſe
und Erwerbung der nbthigen Geſchicklichkeit fur den
zukunftigen Beruf, an ſittlicher Ausbildung des Her
zens und der Empfindung; reizen zu blinder Nachah
mung und Theilnahme an jeder Modethorheit; offnen

Ohr und Herz dem Gifte der Schmeicheley, und
machen die kindiſchen Sorgen fur Putz. und aauſſern
Schimmer zur erſten wichtigſten Angelegenheit.
Der Hang nach Vergnugen und Sinnenluſt fuhrt den
Jungling/auf die Pfade der Wolluſt hin, lockt ihn
in die Kreiſe uppiger Schwelger, laßt in zugelloſen
Tanze die aufbluhende Tochter ihre Geſundheit und
kunftige Beſtimmung die junge Gattin und Mut
ter ihre heiligſten Pflichten vergeſſen, und bahnt
nicht ſelten den Kunſten der heilloſeſten nicdrigſten
Verfuhrung den Weg zum Herzen. Jnden reifern
Jahren werden die meiſten Menſchen von Ehrgeiz oder

Hath
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Habſucht beherrſcht. Man denkt entweder unablaßig
daran, wie man ſich empor ſchwingen, zu Anſehen,
Gewalt und Rang in der Welt gelangen, ſich auszeich—

nen und Achtung und Ruhm erwerben will oder
man ſinnt darauf, Vermogen und Schatze zu ſammeln,

reich zu werden, und den Seinigen Wohlſtand und
Ueberfluß zuruckzulaſſen und dieſe herrſchenden
teidenſchaften ſind dann wieder eine Quelle aneinander

277

gereiheter Berſüchungen, hier zum Schmeicheln und
Kriechen. vor machtigen Gonnern und Beforderern; uin
dort zur Erbitterung, zum Neide, zum Haß und zur unn
Rachſucht gegen unſre Mitbewerber; jetzt zum Geiz, in

zur Kargheit, zur Verwahrloſung ſeiner Geſundheit umnn

zigkeit gegen Arme und Nothleidende; dann wie—
der zur Verſchwendung und. zum ubertriebenen Auf—

wande; hier zu Ungerechtigkeiten und Ranken- und
Bedruckungen aller Art; dort zum ganzlichen Ver—
ſinken üi Weltſorgen und zur volligen Vergeſſenheit
Gottes und ver Zukunft. Das hohere Alter hat wie—
derum ſeine eigenthumliche Sehwachen; es macht un

II

muthig, ubellaunig, verdrießlich, murriſch, mißtrauiſch,

anmaßend und gebieteriſch gegen Jungere, ſtreng
und unduldſam im Urtheilen und Handeln gegen die,
welche des tebens und ſeiner Freuden noch gern ge—

nießen mogen. Mit einem Wort, es hat auch
in dieſer Hinſicht ein jeder. mit Verſuchungen zu
kampfen. Keiner kann. ſogen: fur mich gibt es
noch keine; Keiner: fur müch haben ſie aufgehort.
Der. Jungling wie der Mann, der Mann wie der

Greis;
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Greis; Alle ſind Reizungen zur Sunde ausgeſetzt
und unterworfen.

Jeder Menſch iſt ſtundlich Verſuchungen
zur Sunde ausgeſetzt, und die Gefahr dieſer
Verſuchungen iſt groß, drittens, weil mit jedem
Stande und jeder Art von Berufsgeſchaften
eigene Veranlaſſungen zum Unrecht und zur
Verwahrloſung unſerer Sittlichkeit verknupft
ſind. Es ſcheint auf den erſten Anblick, als wenn
das nur von manchem Stande und mancher Berufs
art geſagt werden konnte, oder daß doch Ein Stand
vor dem Andern hierin gar Vieles voraus hatte.

Aber es ſcheint nur ſo, m. Z., Alles recht erwogen,
ſind ſich alle Stande in dieſer Hinſicht gleich; und
wie jeder ſeine Beranlaſſungen zum Guten und zur
Tugendubung hat, ſo hat auch jeder ſeine Reizungen
zum Boſen. Obrigkeiten und Richter z. B. wie

leicht konnen ſie durch ihr Herz, durch liebe oder
Haß, durch unzeitiges Mitleid, durch Menſchen
furcht und Menſchengefalligkeit verleitet werden,
parteyiſch zu ſeyn, das Recht zu beugen und der
Unſchuld wehe zu thun? Wie leicht kann der An
wald ſich nicht daran gewohnen, wenn er, ſeinen
Pflichten gemaß, eine ſchwache Sache durch Schein

grunde zu unterſtutzen ſucht, auch beny ſeinen eigenen

moraliſchen Entſchluſſen und Handlungen das Ge
wiſſen durch Scheingrunde und Trugſchluſſe zu be

ruhigen? Wie leicht konnen Perſonen dieſes Stan
des, da ſie in ihrem Beruf weit mehr mit boſen als

mit guten Menſchen zu thun haben, mißtrauiſch ge
gen

5
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gen die Menſchheit, argwohniſch und hart in ihrem
Urtheile uber ihre Bruder werden. Fur den lehrer
der Religion gibt es in ſeinem Beruf mehr wie Eine
hochſt gefahrvolle Verſuchung zur ſittlichen Ver—

waahrloſung und Verſchlimmerung. Wie nahe liegt
ihm nicht der Selbſtbetrug, daß er ſein haufiges
Beſchaftigtſeyn mit der Religion mit wirklicher Ret
ligioſitat verwechſel:, und ſich darum ſchon fur reli
gios und fromm halt, weil er faſt immer an religidſe
Wahrheiten denkt, und ſchon und warm von der Reli

gion redet? Wie bald ſchleicht ſich nicht, wenn man
Andre uberihre Fehler erinnert, warnt, beſtraft,
unvermerkt bder Stolz unb bie Meynung in die Seele,

daß man ſelbſt von dieſen Fehlern frey iſt? Wie
leicht iſt es nicht geſchehen, daß die Religion eben

dadurch, daß ſie huufig Gegenſtand des Nachdenkens
iſt, aufhort Sacht ves Herzens und der Empfin
dung zu ſehn? Wie viel Reizungen gibt es im Pre
digerſtande: nicht zur Heucheley, wenn man ſieht,
daß durch eine andachtelnde Sprache, durch Verun

treuung der Wahrheit, durch ein frommelndes
auſſeres Betragen noch immer bey ſehr vielen
Menſchen Beyfall, Achtung und zeitlicher Gewinn
zu erlangen ſteht? Jm Handelsſtande liegt der er
laubte Gewinn mit dem unerlaubten oft ſo nahe bey

einander, daß es auſſerſt ſchwer iſt, die Grunze
zwiſchen beyden richtig zu beſtimmen, und urch
ſchwerer, ſie nicht zu uberſchreiten. Der Geiſt dieſes
Standes, welcher unablaſſig auf Erweiterung der
Geſchafte und des Erwerbes denkt und denken muß,

Dritte Samml. K ſtrei
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ſtreitet nicht ſelten mit dem Geiſte der Aufrichtigkeit,
der Wahrheit, der Billigkeit und der Bruderliebe.
Die einander ſo oft entgegenſtrebenden Bemuhungen
der Standesgenoſſen erzeugen hier haufiger, als ir—

gend ſonſt wo, Anlaſſe zu Neid und Mißgumnſt.
Es ſcheint oft, als litten die Grundſatze der reinern
ſtrengern Moral auf das Verkehr des Handels keine
Anwendung, und als wurde ihre Uebertretung durch
Nothwendigkeit und allgemeinen Gebrauch entſchul
digt. Daher dann die Verſuchung, ſich nicht allein
im Berufe ſelbſt unmoraliſche Handlungen zu verzeihen,

ſondern auch wohl uberhaupt ſich daran  zu gewoh
nen, daß man es mit ſeinem Gewiſſen nicht ſo genau

nimmt. Den Arzt kann der tagliche Anblick
menſchlicher Leiden, das tagliche Anhoren menſchli—
cher Klagen leicht hart und unempfindlich machen,
oder doch ſeinen Sinn fur des tebens Genuſſe und
Freuden leicht abſtumpfen ſo wie der nahere Blick,
den er in das Innere und die Angelegenheiten vieler
Familien thut, ſeinem geſellſchaftlichen Charakter die
nachtheiligſte Richtung geben kann. Der Soldat
kann bey der beſondern Beſtimmung und den Be—
ſchaftigungen ſeines Standes ſich leicht der ſanftern

menſchlichern Sitten und Gefuhle entwohnen; zur
Zeit des Krieges bieten ſich ihm unzahlige, oft ſehr
verfuhreriſche, Gelegenheiten zur Ungerechtigkeit, zu

Yerdruckungen, zum Raube, zur Grauſamkeit und
ahnlichen Ausſchweifungen dar. Das, in dieſem
Stande mit Recht fur unverletzlich geachtete, Ehrge
fuhl veranlaßt denn doch ſo manche Verſuchungen

iun
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iu jener Art der Selbſtrache, die, wenn ſie, nach
allgemein herrſchenden Vorurtheilen, gleich jeden
Flecken der Ehre abwaſcht, ſich doch mit den Grund
ſatzen der Sittlichkeit nimmer vereinigen laßt; ſo
wie die Unordnungen der Untergebenen den Befehls—
haber nicht ſelten zur Ungeduld und tyranniſchen Harte
reizen. Der Kunſtler und Handwerker, dem freme
des Eigenthum zur Verarbeitung anvertrauet wird,
und dem die unverkurzte Ruckgabe deſſelben nicht nach

gerechnet werden kann, wird durch ſeinen Beruf ver—
ſucht, vom fremden Gut mehr oder weniger zu vert
untreuen; den Arbeiter jeder Art reizt Gewinnſucht
oder Bequemlichkeit, nachlaßig und fluchtig uber ſeine

Arbeit hinweg zu eilen. Wie jeder Stand ſeine
Freuden und jeder ſeine Laſt hat, ſo hat auch ſeder
ſeine Verſuchungen von denen die, welche darin le
ben, umgeben ſind, und die ihrer Sittlichkeit und
Tugend Gefahr drohen.

Jeder Menſch iſt ſtundlich Verſuchungen
zur Sunde ausgeſetzt, und die Gefahr dieſer
Verſuchungen iſt groß, denn jeder Zuſtand, je

des Schickſal, jede Kage, jedes Verhaltniß des Le
bens, jede Art der Verbindung mit Andern, jeder
jeder Ort und jede Zeit iſt von Reizungen zum
Boſen begleitet.  Gluck macht leicht ubermuthig/

imd Ungluck leicht verzagt. Dem Reichen bietet ſein
Ueberfluß Mittel zur Befriedigung jeder Leidenſchaft

dar, und reizt ihn zum Stolz, zur Geringſchatung
der Armen, zur Verſchwendung oder zum Geiz; den
AUrmen verſucht ſeine Durftigkeit zur Unzufriedenheit
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mit ſeinem Schickſale, zum Murren gegen Gott und
die Vorſehung, zum Beneiden der Beguterten, zu

Betrug und Ungerechtigkeit, um ſeine Noth ſich zu
erleichtern. Der immer Geſunde vergißt leicht der
Sorge fur die Erhaltung der Geſundheit, und trotzt
auf ſeine Starke; der Sieche und Krankelnde iſt
zum Unmuth, zu ubler Laune und Unduldſamkeit ge
gen die, ſo um ihn ſind, geneigt. Wem Alles ge—
lingt, der wagt leicht zu viel; wem Vieles fehlſchlagt,
der wird leicht unthatig, kleinmuthig, verdroſſen.
Anſehn, Ehre und Achtung blahen auf; Niedrigkeit
und Verachtung erbitten. Warme Freundſchaft
und liebe reiſſen leicht zu heißerer Anhanglichkeit hin,
als es hier im Lande des Unbeſtandes, wo Alles
dem Geſetz der Trennung und des Tobes gehorcht,
gut iſt; Kalte und Feindſchaft wiegeln zu Groll und
Rache auf. Das Gerauſch der Welt zerſtreut uns
leicht zu ſehr; die Zuruckgezogenheit vom menſchli—
chen Umgange gibt eben ſo leicht unſerm Tiefſinn, un
ſerm Gram, unſern Sorgen zu viel Nahrung. Jn
der Geſellſchaft argert uns hier ein boſes Beyſpiel,
dort ein ſchlupfriger Scherz; hier werden wir zu
einem liebloſen Urtheile uber viele Mitmenſchen, dort
zur Unmaßigkeit, zum leidenſchaftlichen Spiele und
ahnlichen Unarten gereizt; in der Einſamkeit ent—

reiſit die Einbildungskraft der Vernunft leicht den
Zugel, und hangt ausſchweifend ihren Schwarme
reyen nach. So mag uns begegnen, was da
will, ſo mogen wir thun und laſſen, anfangen und
vollenden, genießen und dulden, was wir wollen,

Al



149
Alles kann Veranlaſſung zum Boſen fur uns werden.

Die Erfullung der Pflicht ſelbſt reizt oft zur Ver
nachlaßigung einer andern Pflicht; die Tugend kann

durch die kleinſte falſche Richtung zum Laſter hinlei—

ten. Wir ſind ſtundlich Verſuchungen zur Sunde
unterworfen.

Jſt dem aber alſo, m. Z.! und kann die Ge—
fahr, zur Sunde verleitet zu werden, worin wir
insgeſamt und ein jeder von uns ſtundlich ſchwe
ben weder abgelaugnet, noch von nachdenkenden
Gemuthern bezweifelt werden: ſo bedarf es wohl
keines Beweiſes, wie ſehr wir Urſache haben, auf
unſrer Hut zu ſeyn, wenn wir lauter und unan
ſtoßig wandeln, und unſre Unſchuld und Tugend
unbefleckt erhalten wollen. Schicke dich alſo zur
Anfechtung, v Chriſt! Denke daran, daß auch du
in dieſer Welt voller Verſuchungen lebſt, und
allen Reizungen zum Boſen, die das lLeben in der
Welt mit ſich fuhrt, unterworfen biſt. Waffne
dich fruh gegen die Gefahren, denen du entgegen
wandelſt. Soorge fur eine moglichſt richtige, deut—

liche, und dir immer gegenwartige Erkenntniß deiner
Pflicht. Uebe, bewahre, verfeinere, ſo viel an dir
iſt, dein Gewiſſensgefuhl; bilde dir fruh veſte Grund
ſatze und Regeln fur dein Verhalten; damit Ver—
nunft, Gewiſſenseupfindung und Grundſatze im Au
genblick ber Prufmig deine Schutzwehr ſind. Ge
wohne dich uberall mit Vorſicht und Bedacht zu
handeln, und ſchaue beh jedem Schritt wachſam
um dich her, wo und von welcher Seite her Verſu

K z chuug



140 uüuüu——
chung auf dich eindringt. Lerne vorzugſich deine
Feinde und deine Gefahren kennen. Prufe dein
Herz, deine ſchwache Seite, deine ieblingsneigungen,
deinen herrſchenden Hang, der dich am leichteſten zur

Selhſtvergeſſenheit und Selbſtperwahrloſung hinreiſ—
ſen kann. Sey aufmerkſam auf die eigenthumüchen
Reizungen und Verſuchungen deines Alters, deines
Standes, deiner Lagen, Verhaltniſſe und Schickſale.

Gib Acht auf dich, was fur Menſchen, GEcſtchafte,
Vergnugungen und Genuſſe dein Herz am meiſten
zu unedlen Geſinnungen, Gefuhlen und Wunſchen
aufwiegeln; was fur Umſtande und Veranlaſſungen
dich am leichteſten zu unwurdigen Handlungen ver
leiten. Perdoppele dann gegen dieſe dir vorzugliche
gefahrlichen Anlaſſe zur Sunde deine Wachſamkeit
handle, genieße, dulde dann mit ſo viel großerer Bet
ſonnenheit; fange keinen Tag an, ohne dich zu fragen;

was fur Verſuchungen werden heute mich treffen?
ſchließ am Abend nie deine Augen zum Schlummer,
ohne dich daruber zur Rechenſchaft gezogen haben,
wie du dich unter den Prufungen des Tages verhal
ten haſt. Sey nie vermeſſen und ſicher; fliehe,
mißtrauiſch gegen deine Kraft, Verſuchungen, de—
nen du entfliehen kannſt; abor dreiſt, muthig, aus—

daurend ſey dein Kampf und Widerſtand, wenn du
von der Perſuchung ubereilt inſt. Dann ſey dir
keine Anſtrengung zu groß, kein Opfer zu theuer;

dann achte nicht darauf, ob hein Herz im Streite
mit der Sunde tiefe blutende Wunden enupfangt
nimm Gott zu Hulfe, bete und ringe ritterlich, bis

der
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der Sieg errungen, und die Seele gerettet iſt. Wer
da ſteht, ſehe wohl zu, daß er nicht falle.

Jſt aber das Loos der Menſchheit dann nicht
ein trauriges Loos, wenn wir lebenslang mit
Verſuchungen und Reizungen zum Boſen umge
ben ſind, lebenslang in Gefahr, Unruhe und
Sorge, in beſtandigem Kampf und Strett wider
die Sunde ſchweben muſſen? Wie hat Gott,
der die Liebe iſt, dies Koos uber uns verhangen
konnen? Wie kann er jenen lebenslangen Kampf
von ſeinen Kindern fordern? Eben darum, o
Chriſt, weil er die liebe iſt, mußte er dies Loos uber
uns verhangen; eben darum fordert er dieſen lebens

langen Kampf von uns. Geſchopfe, denen das
koſtlche Vorrecht der Freyheit zu Theil werden ſollte,

mußten auch der Moglichkeit, ihre Freyheit zu miß—
brauchen, unterworfen werden. Wenn es Tugenb
geben ſollte: ſo mußte es auch Reizung zur Sunde
geben. Die Gute unſers Urhebers iſt hinlunglich
dadurch gerechtfertigt, daß keine der uns umgebenden

Verſuchungen geradezu die Nothwendigkeit zu ſundi—
gen in ſich ſchließt! Gott hat uns Krafte gegeben,

.dem Reiz des Boſen zu widerſtehen; Er hat uns
Vernunft und Gewiſſen verliehen, und beyde war—
nen uns vor der Tauſchung der Verſuchung. Gott
verſucht keinen uber ſein Vermogen; er ſelbſt iſt im

Kampfe der Prufung mit ſeiner Kraft in unſrer
Schwachheit machtig, und laßt fur den beharrlichen
Kampfer jede Verſuchung ſo ein Ende gewinnen,
daß er es kann ertragen. Eben dieſer Widerſtand

K4 ge
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gegen den Reiz der Sunde erhoht und entwickelt un
ſere ſittlichen Krafte, veredelt und lautert unſere Ge
ſinnungen, belebt und erwarmt unſere Tugendgefuhle,

mehrt und ſtarkt unſre Fertigkeit im Guten. Theurer
wird uns die Tugend durch jeden ihrentwegen gerun/

genen Kampf; kein Entzucken der Erde gleicht dem
Entzucken einer tugendhaften Seele, wenn ſie in
ſchweren Verſuchungen befangen war, und nun als
Siegerin aus dem Streite konnnt. Hoherer Bet
lohnungen iſt die geprufte und durch Jrufungen be
wahrte Unſchuld und Frommigkeit fahig

Jauchzender empfangt arn Thront

Dich einſt der Gerechten Schaar;
Glanzender ſtrahlt deine Krone,
Wenn dein Kamipf hier heißer war.

Gott reicht dir die Friedenspalme,
Deine Klage wird zum Pſalme;

Und die Opfer, deiner Pflicht
Dargebracht, teu'n ewig nicht. Amen.



Wenn Gott uns demuthiget,

ſo macht er uns groß.





CRn dem herrlichen ſobliede Davids, m. Z., wel—
H ches den achtzehnten ſeiner Pſalme ausmacht,

kommt unter andern großen und ſchonen Gedanken
auch der merkwurdige Ausruf vor; Wenn du mich

demuthigeſt, mein Gott, ſo macheſt du mich groß.
 Der fromme Konig redet in dieſem ganzen heiligen
Geſange von der wunderbaren Hulfe und Rettung,
welche ſein Gott ihm gegen die Nachſtellungen ſeines
Todfeindes, Sauls, hatte angebeihen laſſen, Mit
den ſtarkſten. Ausdrucken und Bildern ſchildert er
die Große und Schrecklichkeit der Gefahr, worin
er oft geſchwebt hatke —und preiſet dann mit uber
ſtrömender feuriger Beredfamkeit und Herzensfulle

den Schutz des Allmachtigen, der uber ihn gewaltet,
und ſein teben bdem nahen Untergange entriſſen hat.

Aber nicht bloß daruber iſt ſeine Seele voll Freuden
und Danks, daſt jene Gefahren nun voruber ſind;
ſondern er arkennt es auch, dafß die Gefahr ſelbſt

ihm in ihren Folgen heilſan gemeſen, und daß die
ausgeſtandenen Drangſale der Grund und die Quelle
mannigfaltiger nachmaliger Portheile fur ihn gewor

den ſeyn, und auch dafur bringt er ſeinem Gott die

Opfer
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Opfer ſeines Lobes dar: Du gibſt mir den Schild
deines Heils, und deine Rechte ſtarket mich;
und wenn du mich demuthigeſt, ſo macheſt du
mich groß! Seghet da, m. Z.! eine edle, wur
dige Art uber Mißgeſchicke dieſes Lebens zu urtheilen

und zu empfinden! eine Art zu urtheilen und zu
empfinden, die dem Verſtande und dem Herzen des

Mannes, dem ſie eigen war, gleich viel Ehre macht,
und in jedem Betracht von uns nachgeahmt zu wer
den verdient. Nlicht allein dafur muß der aufge—
klarte und weiſe Gottesverehrer der Vorſehung dan
ken, daß ſie ihm Bekummerniſſe und Unfalle, von
denen er betroffen wurde, tragen und uberſtehen ge
holfen hat ſondern auch in den Bekummerniſſen
und Unfallen ſelbſt muß er eine heilſame Fugung
ſeines Vaters in der Hohe erkennen, und ſie als
ſolche entgegen nehmen. Denn in unzahligen Fal:
len trifft jener Ausſpruch. ein: indem uns Gott leiden
uſchickt, leget er eben durch dieſe Leiben den Grund
zu unſerm Gluck; wenn er uns demuthiget, ſo
macht er uns groß!

Matth. 15. 21. 28.
Und Jeſus ging aus von dannen, und ent—

wich in die Gegend Tyri und Sidon.
Und ihre Tochter ward geſund zu der

ſelbigen Stunde.
Nach Anleitung des vorgeleſenen Tertes erwa

gen wir jetzt die Wahrheit:

Wenn
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Wenn Gott uns demuthiget, ſo macht er
uns groß!

Wir wollen
Erſtens, dieſen Satz durch das in unſerm

Text erzahlte Beyſpiel erlautern;

Zweytens, einen Blick in die Erfahrung
werfen, daß das auch bey uns oft der

Fall iſt.

Richts, th. 3., kann die Wahrheit, die den
Hauptſatz meines heutigen Vortrags ausmacht,
mehr beſtatigen, als die Geſchichte, welche uns in

unſerm Texte erzuhlt wird. Hier finden wir eine
Mutter, von welcher man, in meht als einer Hin
ſicht, ſagen kann, daß ſie von Gott tief gevemuthiget war

und von unſerm Erldſer noch mehr gedemuthiget

wurde; von welcher man aber auf der andern Seite
auch geſtehen muß, daß dieſe Demuthigung ihr zu ſehr
weſentlichem Gewinn gereichte, und daß ſie, in mehr
als einem Betracht, dadurch groß gemacht wurde.

Gedoemuthiget war dieſe Ungluckliche ſchon durch

die Krankheit ihres Kindes, woruber ſie, in unſerm
Terte, ihr Anliegen und ihre Klagen vor Jeſum
bringt. Denn fur ein zartlich fuhlendes Mutter
berz, wie dieſe Dulderin ſattſam verrieth, gibt es
gewiß kein großeres Leiben und keinen herbern
Schmerjz, als das leiden und den Schmerz, geliebte

Kin



Kinder auf dem Krankenbette liegen zu ſehen, ihre
Qualen immer vor Augen zu haben, ſie in Gefahr
des Todes zu wiſſen. und nicht helfen, nicht retten,
keine Erleichterung und linderung ſchaffen zu konnen.
Hier kam aber noch der beſondere Umſtand hinzu,

daß die Krankheit von der Art war, daß man ſie
der Wirkung eines boſen Geiſtes zuſchrieb, wodurch
naturlicherweiſe die Hoffnung der Hulfe und Wieder
herſtellung durch gewohnliche Mitttl um ein Großes

zweifelhafter und unwahrſcheinlicher ward. Von die
ſem mutterlichen Kummer niedergebeugt, nahm die

Bedauernswerthe ihre Zuflucht zu dem Erloſſer, um
bey ihm Troſt und Rettungzu ſuchen: abet, was
ſie wohl nicht gedacht. und geahndet hatte, ſtatt der

gehofften Hulfe, wartete hier neuer Kummer,
ſtatt des geſuchten Troſtes, neue Demuthigung auf
ſie. Demuthigen, kranken, niederſchlagen mußte

ſie ſchon die Unempfindlichkeit und Kalte, womit
Jeſus anfanglich ihre Klagen anhorte und zu ihren
Bitten ſchwieg. Sie kannte ihn wahrſcheinlich ſchon
aus dem Rufe ſeiner herrlichen Thaten, als den lieb
reichſten wohlthatigſten Menſchenfreund; ſie erwar
tete gewiß auch, daß er ſich gegen ſie ſo zeigen werde,
wie er ſich gegen andre bezeigt hatte, huldvoll, theil

nehmend, mitleidig und hulfreich. Aber wie wenig
entſprach der Erfolg dieſer Erwartung. Jeſus ant
wortete, ſagt unſer Text, auf ibre Bitte kein Wort;
und ſeine Junger hatten ſo wenig Achtung fur die
leiden dieſer unglucklichen Mutter, daß ihnen ihre
Klagen und Thrunen widerlich wurden, und ſie mit je

nem



159
nem Mißvergnugen, welches die Glucklichen beym
Anblick des Elendes gewohnlich außern, Jeſum ba—

ten, dieſelbe von ſich zu entfernen, damit ſie des iGe
ſchreys los wurden. Laß ſie doch von dir, denn
ſie ſchreyet uns nach. Von Seiten des Erloſers
war dieſe Gleichgzultigkeit freylich nur verſtellt, aber
auf das Herz der bekummerten Mutter mußte ſie
deſſen ungeachtet dieſelben ſchmerzhaften Eindrucke
machen, als ware ſie wahr geweſen. Noch nieder
ſchlagender, als dies Schweigen Jeſu, war aber die

Antwort, wilche er ihr endlich ertheilte: Jch bin
rücht geſandt, deun nur zu den verlornen Scha

fen vom Hauſe Jſrael. Es iſt nicht fein, daß
man den Kindern ihr Brot nehme und werfe
es vor die Hunde. Durch dieſe Antwort ſchlug
er nicht nur alle Hoffnung der Bittenden auf einmal
darnieder, ſondern die Urſache, welche er anfuhrte,
daß er ſie um ihrer Religion willen, weil ſie keine
Jſraelitin ſey, ihrem Kummer hulf los uberlaſſen
wolle, mußte ihr edles und empfindendes Herz zwie
fach kranken. Freylich war auch das nicht die wirk—

liche Meynung des Erloſers, ſondern er nahm nur
auf eine Zeitlang die Geſinnungen und die Sprache
eines unduldſamen Jſraeliten an, um dieſe Geſin
nungen und dieſe Sprache in ihrer Verwerf lichkeit
darzuſtellen. Aber noch einmal, die Ungluckliche

wußte das nicht; fur ſie hatte dieſe Antwort alſo
alles Bittre, was ſie wirklich gehabt hatte, wenn ſit
aus dem Herzen Jeſu gefloſſen ware. Vergeblich
ſchien alſo ihre Hoffnung geweſen zu ſeyn; verloren

ihre
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ihre Ausſicht auf Rettung; getauſcht ſah ſie ſich in
ihren guten Vorſtellungen von Jeſu; gebeugter, be
kummerter, gedemuthigter, wie ſie gekommen war,
ſchien ſie zu ihrem kranken Kinde jetzt zuruck kehren zu

ſollen. Doch, th. Z., das alles war nur Schein.
Nicht zu ihrem Schaden waren dieſe Krankungen
uber ſie verhangt worden, ſondern ſie hatten, vor
zuglich was das hartſchrinende Verhalten Jeſu
gegen ſie betrifft, die heilſamſten Zwecke, und ge
reichten zu ihrem Beſten. Andem ſie gedemuthi
get wurde: ſo wurde ſie groß gemacht. Judem
ſie gedemuhiget wurden? ward. ifie groß, weit ſie
dadurch Gelegenheit bekam,.ihre Geſinnungen
gegen Jeſum, ihren Glauben ean ihn, ihr Ver—
trauen zu ihm in vollerStarke und Reinigkeit zu
zeigen. Hatte ſie Jeſus gleich erhort: ſo ware

in iul

ihr großes und gutes Herz den Umſtehenden verbor
gen geblieben; ſo aber konnte ſie alle ihre Tugenden

und ſchatzbare Eigenſchaften entfalten, und in ihrem
vollen Glanze hervorbrechen. Sie hatte Gelegenheit,
ihre Beſcheidenheit und  Demuth an den Tag zu
legen, indem ſie ohne alle Empfindlichkeit und An

J maßung antwortete: Ja, Herr, aber doch eſſon

die Hundlein von den Broſamen, die von ih
rer Herren Tiſche fallen. Sie konnte die Veſtig

II

keit ihres Zutrauens zu dem Erloſer beweiſen, indem

nſn
kumn ſie nicht mube ward, zu bitten, ſondern vor ihm

niederfiel und dringender flehete: Herr, hilf mir!
Jndem ſie gedemuthiget wurde: ward ſie groß;

denn. dieſe Demuthigung bereitete ihr den ehren
vollen
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vollen lobſpruch: O Weib, dein Glaube iſt
groß! einen Lobſpruch, der ſie nicht nur in den Au
gen Augen der Umſtehenden ſehr erhohen, ſondern
auch ihr ſelbſt uber alles ſchatzbar ſeyn mußte, da
ſie gewiß eine unbegranzte Hochachtung gegen Jeſum

empfandb, und ein Lob aus ſeinem Munde alſo un—
endlich großen Werth fur ſie haben mußte. Und
ſelbſt die Hutfe, welche der Erloſer ihr nun plotzlich
widerfahren ließ, die Erfullung ihrer Hoffnung und
Bittenmußte ſie nicht zwiefach ſuß und begluckend

fiur ſie ſeyn,; da ſie ihr ſchon ſo unwahrſcheinlich ge—
worben war? Je gepreßter ihr Herz ſich vorher
gefuhlt hatte: deſto leichter mußte es nun ſchlagen;

deſto lanter vor Wonne und Entzucken klopfen,
da nun endlich das Wort der Allmacht und der Gnade
erſcholl: Dir geſchehe, wie du willſt, und ihre
Tochter zeſünd warb Jul berſelbigen Stunde.

Wie “aber der Satz: indem Gott uns
demuthiget, ſo macht er uns groß, hier zu
traf, m. Z., ſo trifft er noch bit in unſrer
Erfahkung, bey unſern Mißgeſchicken und Lei
den ein, die Gott uber uns verhangt und kom
menlattt. Wir alle inuſſen wohl wahrend unſrer
Pitgerſchaft durch dies Erbenleben die niederbeu—
gende, die Juchtigende, bie demuthigende Hand Got
tes zuweilen empfinden und wenn wir gleich nicht
alle von gleich haufigen, und gleich harten Schlagen

des Schickſals getroffen werdeu: ſo muß doch gewiß
ſeder an ſeinem Thrile weligſtens einige Erfahrungen

vieſer Art machen.  Wie die ungluckliche Mutter,

Eritte Samml. 1
von
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von der unſer Text redet, durch die ſcheinbare Fehl—
ſchlagung ihrer zuverſichtlichen Erwartungen von
Jeſu gebemuthiget wurde: ſo verhangt Gottes Vor
ſehung auch uber uns oft durch Vereitelung unſrer
liebſten, theuerſten, wahrſcheinlichſten Wunſche und

Hoffnungen, die empfindlichſte Demuthigung und

Krankung. Ein geſchickter und rechtſchaffener
Mann, der ſeine fruhern Jahre zur Vorbereitung
auf ſeinen kunftigen Stand aufs gewiſſenhafteſte an
gewandt, alle dazu nothigen Kenntniſſe eingeſamm
let, alle dazu erforderlichen Fertigkeiten durch Ue
bung erworben hat, der es nun fuhlt, daß er einem

Anmte mit Ehren vorſtehen und der menſchlichen Ge
ſellſchaft darin nutzen könnte, wunſcht ſich Amt und
Verſorgung;: es zeigt ſich ihm dazu Gelegenheit und
Ausſicht; er ſchlagt alle Wege ein, die ihn zum Ziel

fubren konnen und je ſtarker das Bewußtſeyn in
ihm ſpricht, daß er unter ſeinen Mitwerbern der

Wurdigſte ſey: deſto mehr laßt er ſeine Wunſche
zur Hoffnung werden; und deſto weniger zpeitelt er
an der Erfullung dieſer Hoffnung. Aber die Vor

ſicht hat es anders beſchloſſen; er wird uberſehen,
vergeſſen, zuruckgeſetzt, und muß, zu ſeinem noch
großern Schmerz, einen Unwurdigen ſich vorgezogen
ſehen. Der Menſchenfreund, dem das Wohl ſeiner
Brude: mehr, wie ſein eignes, am Herzen liegt,
brennt vor Begierde, ſich um die Menſchheit ver
dient zu machen, ſinnt auf, heilſame Verbeſſerungen,

eutwirft gemeinnutzge Plane, unternimmt edelmu
thig ihre Ausfuhrung, hofft von dem Verſtande und

rem
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dem Herzen ſeiner Mitburger Billigung, von ihrem
Patriotismus Unterſtutzung, opfert ſich ſelbſt, opfert

ſeine Zeit, ſeine Erholungsſtunden, ſeine Krafte auf
und wenn das Alles nun geſchehen iſt, wenn er das

angefangene Werk der Vollendung nahe glaubt,
gerfallt es plotzich in Trummern; er muß ſeine men—
ſchenfreundlichen Entwurfe aufgeben, und, zu ſeiner
noch großern Krankung, wird ſeine Abſicht verkannt,

gemißbraucht, verſpottet. Wir lernen Menſchen
kennen, die uns auf den erſten Anblick ganz fur
ſich einnehmen, die wir mit jedem Sehn und Wieder
ſehn lieber gewinnen, deren Sinn ganz mit unſerm
Sinn, deren Herz ganz mit unſerm Herzen uberein—
zuſtimmen ſcheint; wir wunſchen heiß und innig mit

dieſen uns ſo Theuergewordenen durch die Bande
des Umgangs, der Freundſchaft und Liebe verbunden
zu werden, fie ganz zu beſitzen, ihnen ganz anzuge—
hbren; die heiterſten Aubſichten zur Erfullung un
ferer Waunſche ſchimmern uns in der Ferne entgegen:
aber auf einmal verdunkeln ſich dieſe Ausſichten;
die, welche wir ſo ſehr ſchatzten, zeigen ſich unſrer

unwerth oder auſſere Verhaltniſſe und Mißum—
ſtande ziehen zwiſchen uns und ihnen eine unuber—

ſteigliche Scheidewand oder die Vorſicht gebietet
uns Trennung von ihnen, »und unſre Hoffnungen
ſind dahin! Reine ungefarbte tiebe fuhrte ein Paar
gluckliche Ehegatten zuſammen; ſie fanden in ihrem
vegenſeitigen Beſitz ven Himmel auf Erden; mit je—

dem Tage ihres Beyſammenlebens verſtanden ſich ihre
Herzen mehr, floßen ihre Neigungen mehr in einan

12 ber
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der; ſie ſahen mit Entzucken noch einer langen langen
Reihe ſeliger Genuſſe und Freuden entgegen: aber
Gottes Gedanken ſind nicht ihre Gedanken; der Tod
zerreißt das ſchone Band, und ſturzt den Zuruck—
bleibenden in tiefe Niedergeſchlagenheit dahin. El
tern ſehen unter ihren Augen ihre Lieblinge aufbluhen
wachſen und gedeihen; die ſchone Bluthe der koſtlichen

Pflanze verſpricht noch ſchbnere Fruchte; ſie ſchauen
mit Wonne in die Zukunft, und ihre Seele lebt und
webt in den ſußen Traumen, was ihre Kinder ſich

ſelbſt, ihnen und der Welt nun bald ſeyn werden:
aber die ſußen Traume verfliegen ſchnell; Verfuh
rung oder Tod verwandelt ihre Hoffnungen in Thra
nen. Wie die ungluckliche Mutter im Evange
lio durch die Krankheit ihrer Tochter gedemuthiget
wurde: ſo demuthiget Gottes gewaltige Hand auch
uns oft durch heftige oder langwierige Krankheiten,
die Gott uns oder den Unſtigen zuſchickt; durch fort

daurende Zufalle, Schwachlichkeiten oder korperliche
Schmerzen, die wir ohne Hoffnung des Geneſens mit
uns umher tragen muſſen; durch plotzliche Zerrut
tung unſers Wohlſtandes, durch Unglucksfalle oder
Betrug und Argliſt unſrer Mitmenſchen; durch
druckende Armuth und Nahrungsſorgen, aus denen
wir uns durch allen Fleiß, durch alle Sparſamkeit und
Einſchrankung nicht herausreiſſen konnen; durch
boshafte Verlaumdungen und lugenhafte Geruchte,
wodurch unſer gute Name angegriffen und unſre
Ehre befleckt wird; burch unverſohnliche Feindſchaf
ten, die lebenslang die Ruhe unſers Herzens ſtoren.

Aber
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Aber ſo krankend, ſo niederſchlagend und
ſchmerzhaft dieſe und ahnliche Schickſale und Ver—
hangniſſe Gottes an und fur ſich ſelbſt ſind: ſo ſen
det ſie uns Gott doch keinesweges immer zu unſerm
Schaden zu; ſondern ihre Abſicht oder ihr Erfolg
iſt oft unſer großeres Gluck; ſie muſſen oft zur Be—

forderung unſrer Wunſche dienen: indem uns
Gott demuthiget, macht er uns oft groß. Wie
die Dulderin, von welcher unſer Tert handelt, durch
ihren Kummer zu Jeſu gefuhrt wurde: ſo fuhren
auch uns Mißgeſchicke, zerſtorte Hoffnungen und
demuthigende Erfahrungen oft zu Gott, zur Tu
gend, zur Religidſitat und Frommigkeit hin. Es
kann bey lauter Sonnenlicht das Feld nicht Fruchte

tragen: ſo reift auch Geiſtes Wohlfahrt nicht bey
lauter guten Tagen. Wenn es uns immer geht,
wie es ſoll; wenn alle unſre Wunſche einſchlagen,
alle unſere Hoffnungen erfullt werden: ach! da
vereitelt unſern Sinn gar zu leicht, da uberhebt

ſich unſer Herz gar zu bald, da wird alles, was
nicht ſinnliche Luſt iſt, uns gar zu leicht gleichgultig.
Wenn .aber das licht unſrer Freuden verliſcht, wenn
unſer Herz ſeine koſtlichſten Guter verlieren, ſeine theu

reſten Hoffnungen aufgeben muß; wenn dasjenige,
worauf wir am zuverſichtlichſten bauten, uns am
ſchrecklichſten tauſcht: dann lernen wir es einſehen
und fuhlen, daß wir noch Etwas mehr, als uns
ſelbſt und die auſſere Welt, zu unſrer Ruhe ber
durfen; dann lernen wir Gott und ſein Wohlgefal
len ſuchen; dann wird das innere Gluck der Tugend

13 und



und des Gewiſſens uns ſchatzbarer; dann ſinkt nach
und nach der Werth irdiſcher Genuſſe und Freuden
in unſern Augen, und wir fangen an, mehr fur die
Zukunft, fur Himmel und Ewigkeit zu empfinden.
Dieſe beſſere Ordnung der Seele, in uns anzurichten
und zu mehren, das iſt alſo der. Zweck, warum Gott

uns niederſchlagende Erfahrungen machen laßt; in—
dem er uns demuthiget, macht er uns groß.
Wie die Ungluckliche, die ihr Schmerz zu Jeſu
trieb, durch die Verzogerung ſeiner Hulfe Ge—
legenheit zur Aeuſſerung ihrer edlen Geſinnungen
und Gefuhle bekam: ſo uben unſere Mißgeſchicke

und krankenden. Erfahrungen, auch uns oft in
einzelnen Tugenden, die wirn.ſonſt weder gekannt
noch geubt habenn wurden. BPeſcheidenheit, De
muth, Geduld, Sanftmuth, Verſohnlichkeit, Mit
leid und viele andere. liebenswerthe Gefinnungen
und Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens ſind
nicht Zoglinge des Glucks, ſondern der Schmerzen:

nur dann,. wenn die Zeiton. kommen und. die
Tage hereintreten, von denen wir ſagen: ſie ge—
fallen uns nicht; nur dann, wenn das Herz un
ter den Schlagen des Schickſals ſeufzt, entwickeln
ſich die in uns ſchlummernden  Keime dieſer Tugenden,
und wachſen, von unſern Thranen gepflegt, zur Voll-
kommenheit auf. Die einſame dunkle Kammer, worin

der Arme ſein Brod mit Kummer ißt; das nachtliche
tager, auf welchem der Ungluckliche, Verlaſſene, Ge
drangte ſeinen Gram und Schmerz ausweint;. das
Krankenzimmer, das Sterbebette das ſind dieo

Schu



167

Schulen, worin Menſchenwerth und Chriſtentugend
gezogen wird; das ſind die Schauplatze, auf welchen
die Menſchheit ſchon oft in ihrem hochſten Triumphe,
im ſtralendſten Glanze ihrer ſittlichen Krafte erſchien.

Zu dieſem Triumphe ſie zu erheben, wirft die Gott
heit Kummerlaſten auf uns; indem ſie uns demuthi
get, macht ſie uns groß. Wie endlich die Freude
der unglucklichen Mutter uber die Erfullung ihrer
Wunſche durch die anfangliche Weigerung Jeſu
erhoht wurde: ſo werden auch uns durch die Be—
raubung oder Zerſtorung mancher Lebensfreuden und
lebensgenuſſe andre verſchonert und vergroßert. Der

Jmmerſatte wird gegen jeden gewohnlichen Genuß

gleichgultig. Entbehren iſt die Wurze des Genuſſes;
ſo es iſt bey den ſinnlichen, ſo iſt es bey den geiſtigen
Gegenſtanden und Freuden. Man muß wiſſen,
was Mangel iſt, wenn man das Gluck des Wohl
ſtandes oder Ueberfluſſes ſchatzen will; man muß
erfahren haben, was es mit einem ſchweren Kran
kenlager oder mit einem fortdaurend ſiechen Korper

auf ſich hat, wenn man ſich einer dauerhaften Geſund
heit ganz will freuen konnen; man muß die Leiden
und Schmerzen der Freundſchaft und liebe empfun
den haben, wenn man Sini fur ihre Freuden ha
ben ſoll; man muß das Krankende ubler Nachreden
aus Erfahrung kennen, um den Werth der offent
lichen Achtung und eines unbeſcholtenen Namens
ganz zu fuhlen. Um uns alſo fur tanſend andre
Vorzuge empfindllch zu machen, entzieht uns die

 Vorſicht oft. Ein Gut; um die Erfullung vieler an
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dern Wunſche, die uns ſonſt minder begluckt haben wur

den, uns zu derſußen, zerſtort ſie Einen Wunſch, Eine

Hoffnung, eine Ausſicht; um durch Verzögerung
und Aufſchub dem Gluck doppelte Reize zu geben,
halt ſie es eine Zeitlang zuruck; indem ſie uns demu
thiget, arbeitet ſie an unſrer Beſeligung.

Auch bey niederſchlagenden Verhangniſſen
hort Gott alſo nicht auf, als der Allliebende zu han—

deln; auch da hat er Gedanken des Friedens uber
uns und nicht des Leides; auch wenn. er uns demu—

thiget, zurnt er nicht, ſondern ubt väterliche Gute!
 Auch dann ziemt es. uns alſo nicht, wider Gott zu
murren, und mit ſeiner VPorſehung zu hadern. Auch
dann muß unſer Mund nicht. zurgeſlan klagen, un
ſer Auge nicht troſtlos weinen, unſer Herz nicht in

Verzweiflung brechen. Mit kindlicher Ergebung muſ.
ſen wir die Hand kuſſen, die uns ſchlagt; beſcheiden
und ſtill muſſen wir den Zwecken der Zuchtigungen Got

tes nachforſchen und ſie zu erreichen ſuchen Und
reicht unſer Blick zu dieſen Zwecken nicht hin; ſo
muß der Glaube an Gottet Weiebeit der Anker ſeyn,
der uns nicht ſinken laßzt. Geſtutzt auf dieſen Glau

ben miſſen wir alles leiden, alles dulden, alles tra
gen uUnd je mehr Gott außegt, und je harter die
jaſt wird, deſto freudiger dulden, deſto muthiger tra
gen, deſto gewiſſer der Entwickelung entgegen ſchauen,

peſto zuperſichtlicher hoffen, deſto vertrauungsvoller be
ten: Du gibhſt mir den Schild deines Heils, und

deine Rechte ſtarket mich, und indem du mich
demuthigeſt, ſo macheſt du mich groß. Amen.

Einige



Einige wichtige Stucke der
chriſtlichen Leidensweisheit.
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E
rleuchte uns, o Gott, mit deinem Lichte,
daß wir nicht- irren in der Finſterniß! Reich
uns, im Sturme der Trubſal, deine Vater—
hand, daß wir nicht weichen und fallen.
Lehre uns thun nach deinem Wohlgefallen, und
dein Geiſt fuhre uns auf ebener Bahn. Amen.

v enn jemand in der Welt ſonſt Alles gelernt hatte,W m. Z., was der Verſtand faſfen

Wille in Ausubung bringen kann, und er verſtande die

Kunſt zu leiden nicht: ſo wurde ihm, bey allen ſei—
nen ubrigen Einſichten und Fertigkeiten, dennoch ei—
nes der wichtigſten Stucke der wahren Lebenswiſſen—

ſchaft und Weisheit mangeln. Jch bin zum Leiden
gemacht, ſagte einer der großten iſraelitiſchen Konige;
und wenn dieſer Ausruf gleich in den eigenthumlichen

lagen und Schickſalen des Mannes, der ihn that,
ſeinen beſondern Grund hatte: ſo kann man denſel—

ben doch in gewiſſem Sinne auf alle Menſchen anwen—
den; leiden ſind das allgemeine loos der Menſch-
heit, und gehoren mit zu unſrer Beſtimmung. Denn,
wer vonluns Allen, die wir hier verſammlet ſind,

der



der nicht mehr ganz jung und unerfahren iſt, hat nicht

ſchon zu den Stromen von Thranen, die auf Erden
vergoſſen werden, die ſeinigen beygetragen? Wie
klein wird die Anzahl derer ſeyn, die ſich in dieſem
Augenblick vollkommen leidenlos und glucklich fuh—

len? Und wem wird nicht kunftig noch, unter den
laſten und Burden des Lebens, das Herz oft beklom—
men ſchlagen, ehe es zu ſchlagen aufhort? Das
kann nicht anders ſeyn; das bringt die veranderliche
Matur aller derer Dinge, worauf unſre Zufrieden
heit und Gluckſeügkeit beruht, ſo mit ſich; das iſt
naturliche unvermeidliche Folge unſrer eigenen Ein—

ſchrankungen und Schwachen; das fordert aber
auch der Zweck unſers Erdenlebens, und Gott hat
es ſo geordnet, daß Leidben, und Prufungen mit zu
den wichtigſten Bildungsmitteln gehoren, wodurch

unſer Geiſt fur die Ewigkeit erzogen wird. Alles
kommt alſo darauf an, daß wir, da wir dies wiſſen,
in unſer Schickſal uns finden und fugen, kein voll—
kommenes und wechſelloſes Gluck dieſſeits des Gra
bes erwarten, aber auch die Leiden, denen wir aus
geſetzt ſind, richtig beurtheilen, wurdig ertragen, ſie
uns, ſo viel moglich, erleichtern und vor allen
Dingen ihre hohern Abſichten und Zwecke an uns
nicht verloren gehen laſſen. Wohl. uns, daß unſre
thenre Religion auch in dieſer Hinſicht unſre Lehrerin
und Fuhrerin iſt, unſre Leidenspflichten uns vorhalt

und zu ihrer Erfullung uns Kraft gibt! taſſet uns
auch heute ihren Unterricht hieruber horen und
ihre Anweiſungen mit dankbarer Seele befolgen.

Joh.
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Joh. 4. a7 284.
Und es war ein Konigiſcher, deß Sohn lag

krank zu Kapernaum. Dos iſt
nun das andre Zeichen, das Jeſus that,
da er aus Judaa in Galilaam kam.

Die jetzt vorgeleſene Geſchichte, m. Z., gehort
mit zu denjenigen Erzahlungen der Bibel, worin das
Verhalten der dabey vorkommenden und handelnden
Perſonen fur uns in einem hohen Grade lehrreich
und nachahmungswerth iſt. Von dieſer Seite wol—
len wir ſie jetzt benutzen, und die ruhmlichen Geſin
nungen und das edle Betragen des bekummerten
Vaters, von dem unſer Text redet, ſoll uns an einige
wichtige Slucke der chriſtlichen leidensweisheit erin—

nern, und darin unſer Vorbild und Muſter ſeyn.
Jch ſage; wir wollen nach Anleitung unſers Evan
geltums betrachten:

Einige wichuge Stucke der chriſtlichen Lei—

densweisheit.
.Dieſe Stucke ſind:

Erſtens, nie erloſchende Hoffnung, daß
es beſſer werden kann und muß.

Zweytens, Ergebung in die Fuhrungen der
Vorſicht, in Anſehung der Zeit und
Art des Beſſerwerdens.

Drittens, Dankbarkeit, wenn es beſſer ge

 worden iſt.
Die Erwartung beſſerer Zeiten, beſſerer Um

ſtande und Schickſale, die nie erloſchende Hoff—

nung
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nung auf Erleichterung und Hulfe auch unter den
odruckendſten Mißgeſchicken und in den bangſten

Verlegenheiten, das, m. Z., iſt das Erſte Stuck
chriſtlicher keidensweisheit, woran wir durch den

Jnhalt unſers Textes erinnert werden.
Dieſe Hoffnung auf Rettung und Hulfe war es,

die den bekummerten Vater, den wir hier leiden
und handeln ſehen, zu Jeſu fuhrte. Sein Sohn
war todtkrank. Wahrſcheinlich waren ſchon alle ge—
wohnliche Mittel verſucht, angewandt und erſchopft,
ſeine Krankheit zu heilen, ſein eben zu erhalten, ſeine
Geſundheit wiederherzuſtellen; wahrſcheinlich waren
alle dieſe Mittel fehlgeſchlagen; die Krankheit hatte

zugenommen, die Gefahr den hochſten Grad er—
reicht, und ſein Tod ſchien unvermeidlich zu ſeyn.
Aber ſo groß die Gefahr auch war, ſo nahe der Ver
luſt eines geliebten Kindes dem jartlichen Vater
drohete und ſein Herz mit Angſt erfullte: ſo erloſch
doch immer noch in dieſem Herzen die Hoffnung nicht.
Er hatte wahrſcheinlich von Jeſu herrlichen Thaten
gehort, hatte es erfahren, dvaß ſchon mancher Un—
glucklche, dem jeder Anſchein der Nettung ſchon
verſchwunden geweſen war, bey ihm uoch Rettung
gefunden hatte. Was Andern widerfahren iſt,
dachte er, das kann auch mir widerfahren; an dieſen
Gevanken hielt er ſich, da ihm ſonſt jehe Stutze dahin

ſank; dieſes Vertrauens voll hatte er den Muth, ſich
von dem todkranken Sohne loszureiſſen, um den
Erloſer aufzuſuchen, ſein Anliegen ihm vorzutragen,
und Beyſtand und Hulfe von ihm zu erſlehen. Und

dieſe
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dieſe Hoffnung ward ſein Gluck. Hatte er bey dem
Anſchein, daß keine Hulfe mehr moglich ſey, den Muth
ganzlich ſinken laſſen, und alle Erwartung von Hulfe
aufgegeben: ſo ware die Hulfe auch ausgeblieben.
Aber, daß er nicht aufhorte, Hulfe zu hoffen, an Hulfe
zu glauben, und in dieſein Glauben Hulfe zu ſuchen, das

rettete dem Kranken das Leben, das hintertrieb den ge
furchteten bittern Verluſt, und gab dem geangſteten

Vaterherzen ſeine Ruhe und ſeine Freuden zuruck.
Hoffnung, m. Z., iſt die beſte, uneutbehrlichſte,

wohlthatigſte Freundinn der teidenden. So lange
ſie dem Unglucklichen. iipch zur Seite geht, iſt ihm
auch im großten Ungluck gerathen. Sie heilert
jede Trube auf, bringt in jede Duntelheit Ucht,
leichtert. jede Laſt, mildert jeden Schmerz, verſußt
iede Bitterkeit. Sie verwandelt Wuſten in Para
diſe, und Dornenwege in Blumenpfade. Sie laßt
den Sklapen ſeiner Ketten vergeſſen, und fullt ihm
die Seele mit goldenen. Bilvern von Freyheitsgenuß.
Sie macht den Durftigen reich, den Schwachen

ſtark, und wiegt den Kranken in ſuße Traume
von Geneſung ein. Wenn ihr Schild das Herz
bedeckt: ſo fallen die Pfeile des Schickſals ſtumpf
vor ihm darnieder. Wenn ihre Erquickungen den kei—

densmuden laben: ſo erneuet ſich jede Kraft, ſo
bleibt ſein Auge immer wach, nach Mitteln der Ret
tung umherzublicken, und ſeine Thatigkeit immer ge

ſpannt, von dieſen Mitteln Gebrauch zu machen.
Aber ganz verlaſſen iſt der Leidende dann, wenn die

Hoffnung von ihm wieicht. Hoffnungslofigkeit

macht
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macht die leichteſte laſt zur Zentnerburde, die kleinſte

Wolke zum Ungewitter, den gelindeſten Schmerz
zur unertraglichen Pein. Von ihrem Hauche be—

ruhrt welkt jede Freude hin, ſtirbt jeder Genuß, er
liſcht jede Kraft. Wer ſich ſelbſt erſt verloren gibt,
iſt es gewohnlich auch; denn er achtet nicht mehr

auf die Wege, die ſich zur Rettung ihm zeigen,
hat nicht mehr die Luſt und den Muth, dieie Wege
zu betreten; der hoffnungsloſe Leidende tragt ſeine

Burden nicht lange, ohne ju erliegen; bald iſt alles
Vermogen dahin; bald wankt mit der Geſunb

jJ heit des Leibes auch die Geſundhelt der Seele, der
Glaube an Gott, an ſeine Weisheit, Gerechtigkeit
und Gute und wohl ihnß, wenn er ſeines ewigen
Daſeyns nicht mude wirdb, und aus dem Schiffbruche

ſn

j ſeinen innern Werth rettet. Hoffe alſo, v Chriſt!
1*

u ſeiner geſammten Gluckſeligkeit noch ſeine Tugend und

hoffe ſo lange das Herz dir noch ſchlagt; hoffe auch in

1

der großten Noth, auth in der drohendſten Gefahr,
auch in der bangſten Verlegenheit. Wenn du Aller
auffgibſt und fahren laſſeſt: ſo gib die Hoffnung nicht
auf; ſo laß den Gedanken nicht fahren: Es kann

beſſer werden; es wird beſſer werden! Auch in der
großten Noth, auch in der drohendſten Gefahr, auch
in der bangſten Verlegenheit kbnnen wir nie daruber
abſprechen, daß nun alles vorbey, und vurchaus auf
Hulfe: umd Rettung nichtmehr zu rechnen iſt. Uns
ſcheint das zwar oft ſo. Wenn unſre Leiden eine gewiſſe
Hohe erreicht oder zinen gewiſſen Zeitraum hinburch

gedauert haben, und wir ſehrn immet noch keinen
Ane
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Anſchein von Erleichterung, es wird immer noch
arger, es kommen immer noch neue Laſten zu den

alten hinzu; dann denken wir gewohnlich: nun muſ—
ſen wir erliegen! Oder, wenn die Schlage des Schick—

ſals uns gerade auf unſrer empfindlichſten Seite tref
fen; wenn uns plotzlich gerade die Hoffnungen, die
Wunſche vereitelt werden, welche uns alles waren;
wenn wir gerade das verlieren, worin wir unſre
ganze Gluckſeligkeit ſetzen: dann dunkt es uns, die
Wunden, woran unſer Herz blutet, konnten nimmer
wieder heilen; es konnte nie wieder Ruhe und
Freude in das Herz zuruckkehren. Der Wunſch,
daß es beſſer werden mobae, ſcheint uns Thorheit;
die Hoffnung, daß es beſſer werden konne, Vermeſ—

ſenheit zu ſeyn. Aber, wie in ſo vielen Fallen, ſo
ſind auch hier unſre Urtheile unzuverlaſſig und truglich.
Lehret nicht die Erfahrung, daß die drohendſte Ge—
fahr oft am unſchadlichſten vorubergeht; daß die
großte Noth oft am leichteſten gehoben wird; daß
die langwierigſten leiden oft am ſchnellſten ſich endi

gen; daß, wo Rettung Widerſpruch ſchien, dennoch
Rettung eintrat; daß Menſchen, die lange ſchon alle
Anſpruche auf Lebensgluck und Lebensgenuß aufge
geben haben, dennoch wieder des Lebensglucks und
Lebensgenuſſes empfanglich wurden? Und was
iſt begreiflichrr, als dieß, wenn wir nur an unſre
Kurzſichtigkeit und Schwache, und an die Weis—
heit und Macht des Gottes denken, unter deſſen
Schutz wir ſtehen, der uber alle unſre Schickſale
wacht und im Gluck, wie im Ungluck, an ſeiner Hand

Dritte Samml, M uns



uns leitet? Was uns Widerſpruch dunkt, muß
das auch dem Allweiſen Widerſpruch ſeyn? Was
wir fur unmoglich halten, wird das auch der All—
machtige nicht moglich machen konnen? Hat Gottes

Vorſehung nicht tauſend Mittel in ihrer Hand, das
zu bewirken, was menſchliche Krafte zu bewirken
freylich zu ſchwach ſind? Kann ſie nicht tauſend
Umſtande zu unſerer Erleichterung veranlaſſen und
herbeyfuhren, von welchen unſer Verſtand vorher gar
nichts ahndete? nicht tauſend Wege zu unſerer
Rettung offnen, die bis zu dem Augenblick, wo ſie
gebffuet werden, ein undurchdringliches Dunkel vor

unſern Blicken verbarg? Ach, wenn alle Leidende
unter dem Druck ihrer Leiden hatten erliegen muſſen,
die darunter zu erliegen furchteten; wenn alle Un—
gluckliche lebenslang unglucklich geblieben waren, die

HRes einſt lebenslang bleiben zu muſſen wahnten:
welch eiin Schauplatz des Jammers und der Ver
zweifelung wurde dann ſchon die Erde ſeyn! Aber
Gott kann mehr thun, und thut uberſchwanglich
mehr, wie unſre Verzagtheit erwartet und verſteht:
drum hoffe unſer Herz ſtets auf ihn!

Das zweyte Stuck chriſtlicher keidensweis
heit, m. Z., woran wir uns zu erinnern, durch
unſern Text veranlaßt werden, iſt Ergebung
in die Fuhrungen der Vorſicht, in Anſehung der
Zeit und Art der gehofften Leidenshulfe, Erleich

terung und Rettung.
Dieſe Ergebung, dieſen unterwerfungsvollen

Sinn, dieſe Beſcheidenheit und Demuth finden wir bey

den
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den Hoffnungen und Wunſchen des bekummerten Va

tkers, der hier ſeine Zuflucht zu Jeſu nahm. Er
wunſchte freylich nicht bloß Hulfe, hoffte nicht bloß auf
Hulfe, ſondern hatte in ſeinen Gedanken auch ſchon die

Zeit und Art beſtimmt, wann und wie ihm Hulfe zu
Theil werden muſſe. Jeſus ſollte, ſeiner Meynung
unach, mit ihm in ſeine Wohnung gehen, und, wie er
oft that, auf den Kranken die Hand legen, damit er ge—
ſund werde. Er ſollte dies ſogleich, ohne Zeitvetluſt,
thun, weil die Gefahr der Krankheit keine Zogerung
zu geſtatten ſchien. Daher kam die Aengſtlichkeit,
mit welcher er dem Erloſer bey der erſten zweifelhaf—
ten Antwort, die derſelbe auf ſein Bitten gab, in

die Rede fiel: Herr, komm hinäb, ehe mein
Kind ſtirbt. Da aber Jeſus nicht fur gut fand,
ſeinen Wunſch, mit ihm zu gehen, zu erfullen; da
er ihm, allein zuruckzukehren, befahl, und ihm ver—
ſicherte, daß ſein Sohn deſſen ungeachtet geneſen
werde: ſo beſtand er auch nicht weiter auf ſeinem Vor
ſchlage und ſeiner Forderung. Er glaubte dem Worte
des Erloſers, und befolgte ohne Eigenſinn und Miß
trauen ſeine Vorſchrift. Er ging hin und fand,
daß das Kommen Jeſu uberflußig geweſen ſeyn wur
de; ſeine Knechte begegneten ihm ſchon mit der froh
lichen Botſchaft: dein Sohn lebet!

Dieſe Geſinnung ziemt uns allen, m Z dies
a!willige Aufgeben und Aufopfern unſrer Gedanken,

Wunſche und Entwurfe, wenn Gott es anders beſchloſ
fen hat und anders lenkt, iſt nothwendige Pflicht in lei
denstagen und Kummerſtunden. Auch wir, wenn
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wir noch Hulfe im Ungluck, Erleichterung und Troſt
im Kummer hoffen, entwerfen in unſerm Sinne
gewohnlich einen Plan, wann und wie uns Hulfe und
Erleichterung geſchafft werden muſſe. Wir beſtimmen

die Zeit der Hulfe; bis dahin bis zu dem Tage,
dem Monate, dem Jahre ſind wir bereit, unſre
Leiden allenfalls zu ertragen; bis ſo lange trauen wir
uns ſelbſt Geduld und teidenskraft zu; bis dahin

ſcheint uns noch Rettung und Hulfe moglich zu ſeyn:
aber dieſe Zeit iſt denn auch die auſſerſte; dann
muß, unſter Meynung nach, die Hulfe eintreten,
wenn ſie nicht zu ſpat kommen ſoll. Wir erſinnen
uns die Art, wie uns allein oder doch am beſten
geholfen werden kann; dies Mittel dunkt uns noh
das einzige zu ſeyn, von deſſen Anwendung ſich et
was hoffen laßt; jenen Verſuch beſchließen wir noch
söu wagen, weil er, unſern Gedanken nach, das letzte
iſt, was gewagt werden konne; der Menſch, der
Freund, der Gonner, der Vertraute kann allein
noch thun, was zu unſrer Rettung geſchehen muß:
die Umſtande muſſen nun nothwendig eintreten, ſo

muß es kommen, der Erſatz muß uns wenigſtens
fur unſern Verluſt zu Theil werden, wenn unſre
Ruhe einigermaßen wiederhergeſtellt werden ſoll

Aber Gottes Gedanken ſind oft nicht unſre Gedanken,
und Gottes Wege ſind oft nicht unſre Wege. Es

kommt oft ganz anders, wie unſer Rath es erdacht,
und unſer Verſtand es erſonnen hat. Die Zeit,
wahrend welcher wir gewiß Erleichterung und Hulfe
zu finden glaubten, verſtreicht und immer noch

wahrt



m rn
wahrt unſer teidensſtand und die Urſache unſrer
Traurigkeit fort; ein Tag, eine Woche, ein Monat,
ein Jahr nach dem andern geht voruber, ohne daß
unſer Schickſal ſich andert und beſſer wird. Die
Art, in welcher wir Troſt und Rettung erwarteten,
ſchlagt fehl; die Mittel, welche wir zur Wiederherſtel—
lung unſers Glucks anzuwenden gedachten, mißlin—
gen; die Wege, die uns dem Ziel naher bringen
ſollen, fuhren uns nur weiter davon ab; gerade dio
Meunſchen, worauf wir unſer ganzes Zutrauen geſetzt
hatten, ziehen ſich am kalteſten von uns zuruck; ge
rade das Gut, worin wir allein Erſatz fur unſre

teiden zu finden hofften, wird uns vorenthalten.
Die Vorſehung zeiget uns ganz andre, unſerm Den

ken und Wollen ganz widerſprechende, Wege, Mit—
tel, Perſonen und Guter, von denen wir Hulfe und
Troſt erwarten muſſen. O dann, wenn das ge
ſchieht, dann iſt es Zeit, Unterwerfung unter Gott
und kindliche Ergebung in ſeinen Willen zu uben.
Dann /aſſet uns bedenken, daß unſre Einſichten be

ſchrankt, und unſre Urtheile unzuverlaßig ſind; daß
uns der Schein leicht tauſchen kann; daß wir oft
in der Auswahl der Zwecke, nach denen wir ſtre—
ben, und noch ofier in der Wahl der Mittel irren,
wodurch wir jene Zwecke zu erreichen denken; daß
wir oft uns ſelbſt und unſre Bedurfniſſe, unſre Krafte
und unſre Schwache, unſre Vortheile und unſern
Schaden nicht kennen; daß dasjenige, was wir fur
unſer Gluck halten, oft unſer Ungluck, was wir fur
Verluſt achten, oft unſer groößter Gewinn iſt:

M 3 daß



daß aber Gottes Einſichten weiter gehen; daß Er
uns und den ganzen Zuſammenhang unſrer Schick—
ſale mit untruglichen Blicken durchſchaut; daß, was

Er veranſtaltet und thut, alſo unfehlbar beſſer iſt,
als was wir ſelbſt gewollt und zu thun beſchloſſen
hatten. Dann laſſet uns bedenken, daß die Zeit
unſrer leiden vielleicht darum langer dauert, weil Gott
weiß, daß unſre Leidenskraſt noch weiter hinausreicht:;
oder weil die Zwecke des Leidens noch nicht an uns

erreicht ſind; oder weil Gottes Rettungsplane noch
nicht bis zur Entwickelung reiften; oder weil er ſpater—
hin uns vollkommener helfen, mit großerm Gluck er

freuen kann; daß die Vorſehung gewiſi darum unſre
Eutwurfe nicht gelingen laßt, weil ſie ſchon andre Wege
zu unſerer Erleichterung gebahnt hat; daß ſie vielleicht
darum den ſehnlich gewunſchten Erſatz uns verſagt,

weil ſie uns einen herrlichern einſt noch zugedacht
hat. Jn dieſer Ueberzeugung ſey denn unſre Seele

ſtille und opfre ihren Rath gern dem Rathe des Ewigen

auf. Nie beſtehe unſer Eigenſinn mit Ungeſtum auf
ſeinen Erwartungen und Forderungen. Nie murre
das Herz gegen die Vorſicht, wenn es anders, ganz

anders geht, wie wir dachten. Nie laſſet uns die
Mittel, die Wege verſchmahen oder mißtrauiſch dat
gegen ſeyn, die uns Gott durch die Lenkung der
Umſtande zu unſrer Rettung anweiſet; ſondern folg
ſam werde jedes dieſer Mittel, auch wenn es uns
nicht gefallt, von uns angewandt; mit lnterwerfung
werde jeder dieſer Wege, auch wenn unſre Neizung
ſich dagegen emport, von uns betreten. Wenn die

Men—



Menſchen, von denen wir alles hofften, unſre Hoff
nung tauſchen: ſo ſuche unſer Bemuhen diejenigen
auf, die Gott zu unſerm Schutz und Troſte auserſehen
hat. Wenn das Gut, welches wir uns zum Erſatz un
ſerer Trubſale wunſchten, uns nicht zu Theil werden
kann: ſo nehme unſer Herz dankbar das an, welches

die Hand der Vorſehung uns darbeut. Am Ende
gewinnen wir gewiß immer dabey, wenn es nicht
nach unſerm, ſondern nach Gottes Plane geht, und
wir ihm ſtill und duldend folgen, wie ſeine Hand
uns leitet. Denn ſein Rath iſt zwar wunder—

vbar, aber er fuhret es herrlich hinaus.
kaſſet uns noch des dritten Stucks chriſtlicher

keidensweisheit gedenken, welches uns unſer
Text in Erinnerung bringt, namlich der Dank—
barkeit, welche uns nach empfangener Etrleich—
terung und Hulfe obliegt.

Jn Anſehung dieſer teidenspflicht verdient der be
kummerte und durch Jeſum ſeines Kummers ledigge

wordene Vater ganz vorzuglich unſre Aufmerkſamkeit

und Nachahmung. Er war nicht damit zufrieden, ſei—
nen Zweck erreicht zu haben, ſeine Wunſche erfullt zu
ſel en, den todtkrank geweſenen Sohn wieder geſund zu
finden, ohne nun weiter an Den zu denken, dem Er die

Entlaſtung ſeines Herzens von der druckenden Kum—

merburde, dem er die Erhaltung und Erneuerung ſeiner
Vateufreuden ſchuldig war, und ohne weiter nach
den Zwecken zu fragen, welche die Vorſehung bey

der uber ihn verhangten Prufung, welche ſie bey
der ihm widerfahrnen Hulfe mochte gehabt haben.
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Nein, er forſchte mit ſorgſamer Aufmerkſamkeit
nach, um welche Zeit die Gefahr der Krankheit
ſich vermindert habe, und da er erfuhr, daß es ge—
rade die Zeit geweſen ſey, wo Jeſus ihm das tro—
ſtende Wort: Gehe hin, dein Sohn lebet! zu—
gerufen hatte; da er ſich alſo uberzeugte, daß nicht
Zufall und Ungefahr die Beſſerung bewirkt habe: ſo
gab er ganz den Betrachtungen und Empfindungen
Raum, die dadurch in ſeiner Seele veranlaßt wur
den. Sein Herz wurde mit inniger Hochachtung,
Dankbarkeit und Liebe zu Jeſu angefullt, und von
dieſen Geſinnungen und Gefuhlen geleitet, ward er
ein Chriſt und glaubte mit ſeinem ganzen Hauſe.

Dieſe Dankbarkeit nach enipfangener Leidenshulfe

und Erleichterung iſt es vorzuglich, m. Z., wodurch
der edle Leidende ſich auszeichnet; ſie iſt es vornehm

lich, wodurch unſre leiden auch dann noch, wenn ſie
ſchon langſt uberſtanben ſind, eine unerſchopfliche
Quelle des Segens und des Heils fur uns werden.
Wie wir zur Zeit des Unglucks daran denken muſſen,

daß wir einſt glucklich waren, um durch die Rucker
innerung und das Ruckgefuhl ehmals genoſſener
Freuden die Eindrucke. und Empfindungen gegen—
wartiger Schmerzen zu mildern: ſo muſſen wir auch
dann noch, wenn Ruhe und Gluck fur uns zuruckge
kehrt ſind, dem. Andenken uberſtandner leidenstage bey

uns Raum geben. Das Vorubergehn der Noth,
das Aufhoren des Mißgeſchicks, das Ende der Sor
gen, die Umwandelung der Dunkelheit in licht muß
uns die Noth, das Mißgeſchick, die Sorge und

Daun
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Dunkelheit ſelbſt nicht vergeſſen machen. Gern
muß die gerettete, den Sturmen der Trubſal ent
gangene Seele aus dem Hafen ihrer Ruhe zuruck—
ſchauen auf das wogende Meer, auf welchem ſie
hin und her getrieben wurde; oft ſich noch vergegen—
wartigen die ausgeſtandne Gefahr, die empfundene
Angſt, die gefuhlten Schrecken, die durchrungenen
Kampfe, die erduldeten Schmerzen; oft es ſich ſelbſt

ſagen, daß es auch anders kommen konnte, wie es
kam; daß auch Untergang, ſtatt Rettung, ihr
loos ſeyn konnte. Doch muß dieſe Zuruckerrinne
rung an unſre Leidenstage nicht darauf abzwecken,
uns den Genuß unſers wiedererlangten Glucks zu

verkummern und zu vergallen. Nicht darum muſſen
wir an unſre uberſtandenen Trubſale zuruckdenken,
daß wir die frohe Aufwallung unſers Herzens, wenn
es laut ruft: ich bin glucklich! damit niederſchlagen,
daß wir antworten: wie elend warſt du ſonſt!

Nicht dazu muß die Erinnerung unſrer Mißgeſchicke
von uns angewandt werden, daß wir uns unſrer ge—
genwartige Ruhe mit beſtandiger Furcht und bangem

Zittern freuen; bey jedem ſchuldloſen Wunſche den
ken: er kann fehlfrhlagen, wie ſo mancher fehlſchlug:
bey jeder ſeligen Hoffnung: ſie kann tauſchen, wie
ſo manche ſchon tauſchte; bey jeder entzuckenden
Ausſicht: ſie kann ſich plotzlich verdunkeln, wie ſo
manche ſchon verdunkelt wurde; bey jedem Genuſſe:
er kann die Quelle nanienloſer Schmerzen werden, wie

Hes ſo mancher ſchon ward. Nein, Dankgefuhl muß
die Seele unſrer Zuruckerinnerung an die trauri—
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gere Vergangenheit, und Erweckung zu thatigem

Dank muß dieſer Zuruckerinnerung Zweck ſeyn.
Darum muſſen wir an unſere uberſtandenen Leiden
zuruck denken, darum die Große der Gefahr, das
Gewicht der auf uns geſunkenen Kummerlaſten, das
Herbe der erduldeten Schmerzen uns auch dann
noch vergegenwartigen, wenn die Gefahr ſchon vor—
uber iſt, wenn die Kummerlaſten ſchon gehoben,
und die Schmerzen ſchon geſtillet ſind, damit ſich
das Bewußtſeyn immer lebhaft in uns erhalte, wie
wenig wir ſelbſt in jenen Leidenstagen uns ge—
nug waren; wie wenig unſre Krafte zu unſrer Ret
tung hinreichten; wie unentbehrlich uns ein hoherer
Schutz, hohere Unterſtutzungen, hohere Leitungen
waren, wenn wir gerettet werden ſollten; wie viel
die Vorſehung fur uns thun mußte, und wie viel
ſie fur uns gethan hat. Darum muſſen wir nach
empfangener Erleichterung und Hulfe uns noch unſrey

leiden erinnern, damit wir dann mit großerer Auf—
merkſamkeit und Sammlung, als es in den Tagen

des Unglucks ſelber geſchehen kann, den Wegen unh
Fuhrungen Gottes bey unſrer Rettung nachdenken,
in das Einzelne auch der kleinen und unbedeutenden
Umſtande dabey hineingehen, und das Wunder—
bare, Weiſe, Unverbeſſerliche darin uberall aufſu
chen und beherzigen. Darum muſſen wir dies thun,
um durch alle dieſe Betrachtungen es uns recht an
ſchaulich und unvergeßlich au machen, wie viel wir
Gott und der Vorſehung ſchulbig ſind, und das in
nigſte, heiſſeſte, uberwallendſte Dankgefuht gegen den

Ewi
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Ewigen in uns zu wecken und anzufeuern. Und
dieſes Dankgefuhl muß dann die Quelle thatiger
Dankerweiſungen gegen unſern Retter und Erbar—

mer unſer ganzes Leben hindurch werden. Jn die—
ſem Dankgefuhl, du einſt Unglucklicher und wieder
Glucklichgewordener, du einſt Geangſteter und wieder

Beruhigter, du einſt Troſtloſer und wieder Erfreue—
ter, in dieſem Dankgefuhnbezahle daun die Gelubde,
welche du in der Stunde der Angſt und der Schmer—
zen der Gottheit darbrachteſt, halte die Perſprechun—
gen, welche du thateſt, fuhre die Vorſatze aus,

welche du faßteſt, wenn dir Rettung und Hulfe zu
Theil werden wurde. Jn vieſem Dankgefuhl meide
mit verdoppelter Vorſicht die Fehler und Schwachen,
welche an deinem Ungluck ſchuld waren, und zeige
durch ausdaurende Weisheit und Tugend dich der
empfangenen Hulfe wurbig. Jn dieſem Dankge
fuhl erfulle mit zwiefachem Eifer die Pflichten deines
Standes, deines Berufs, deiner Verhaltniſſe, und
nutze jede durch die Zuruckkehr deiner Ruhe in dir

neubelebte Kraft, Gutes zu wirken und Segen zu
ſtiften. Ju dieſem Dankgefuhl werde die Zuflucht

unglucklicher, leidenvoller, bekummerter Pruder.
Auch du warſt unglucküch: verſage alſo keinem
Unglucklichen dein Mitleid, deine Theilnehmung, dein
Bedauren, deine ſchonende Geduld. Du wurdeſt einſt

durch andere gerettet: ſeh gern wieder das Werk—

zeug Gottes, zu helfen, zu erfreuen wunde Her—
zen zu heilen, und Jammerthranen abzutrocknen.
In dieſem Dankgefuhl genieße aber auch das dir zuruck—

ge
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gegebene Gluck mit vollem frohen Herzen, und jeder
Genuß dieſes Glucks, jedes Gefuhl deines verbeſſer—
ten Zuſtandes, jeder kummerleere Augenblick, jede an
genehme Stunde, jedes heitere Erwachen am Mor
gen, jedes ſorgenloſe Entſchlummern am Abend, jede
neuerwachte Empfanglichkeit fur die Freuden des le
bens, des Umganges, der Geſelligkeit und der edleren

Freundſchaft fuhre deine Empfindungen auf den
zuruck, der Alles dir genommen hatte, aber
gelobt ſey ſein Name! Alles dir wiedergab.
Amen.

Daß



Daß man den Tod ohne
angſtliche Furcht erwarten

muſſe.
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C
vehre uns thun, o Herr, nach deinem Wohl
gefallen, du biſt im Leben und im Tode unſer
Gott, dein guter Geiſt fuhre uns auf ebener
Bahn. Amen.

4

ſ.geine der nothwendigſten und nutzlichſten Fertjg
V feiten, m. Z., die wir uns in dieſem Leben
erwerben konnen; Eine der Hauptpflichten, die wir
in allen unſern ſittlichen Verhaltniſſen, zu jeder Zeit,
in jedem Alter, unter allen Umſtanden und Schickſa
len, bey unſerm ganzen Denken, Empfinden und
Thun uben und wahrnehmen muſſen, iſt die Fertigkeit

und Pfücht weiſer Maßigung. Der gegenwar—
tige Zuſtand des Menſchen fuhrt eine Menge ſehr
verſchiedener, oft einander gerade entgegenſtehender,
Bedurfniſſe und Genuſſe mit ſich, und veranlaßt ihn
du eben ſo mannigfachen einander widerſprechenden

Wun
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Wunſchen, Gefuhlen und Beſtrebungen. Der
Menſch iſt Korper: aber auch Geiſt; ſeine Sinn—
lichkeit feſſelt ihn an die Erde aber ſeine geiſtige
Natur ſtrebt himmelwarts. Er lebt fur die Gegen
wart: aber auch fur die Zukunft; er iſt Erden
burger und hat, als ſolcher, wichtige Pflichten zu
erfullen: aber er iſt auch erkorner Erbe hoherer Wel
ten, und dadurch zu noch wichtigern Pflichten berufen.

Er iſt vieler angenehmen, aber auch vieler unan
genehmen Empfindungen fahig, und beyden abwech

ſelnd unterworfen. Er erfahrt viel Erfreuliches, aber
auch viel Schmerzhaftes und Niederſchlagendes.
Seine Freuden ſind nie ganz rein, und keine derſel—

ben iſt von unverganglicher Dauer: aber er iſt
auch in keinem Kummer ganz ohne Troſt, und das
ſchwerſte Leiden geht endlich voruber. Er hat uberall

zu hoffen: aber auch uberall zu furchten Durch
dieſe mannigfaltigen Widerſpruche windet er ſich auf
keinem andern Wege hindurch, als auf dem Wege be
dachtſamer und weiſer Maßigung. Er mufß ſich
unter die verſchiedenen Zwecke ſeines Daſeyns theilen;

muß die Rechte des innern Menſchen mit den Rech
ten des auſſern, die Rechte der Zukunft mit den
Rechten der Gegenwart vereinigen; muß einen Bunb
zwiſchen Freude und Traurigkeit, zwiſchen Furcht
und Hoffnung ſtiften. Er darf ſich keiner ſeiner Em
pfindungen ausſchließend uberlaſſen: ſondern muß
einer jeden die ihr entgegenſtenhende, entgegen leiten,
und die eine durch die andere mildern und zugeln.
Er darf keines ſeiner Bedurfniſſe auf Koſten des

ent
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entgegenſetzten befriedigen, ſondern er muß dabey im

mer nur bis zu dem Punkte geheir, wo die Befrie—
digung beyder moglich iſt. Er muß keine ſeiner
verſchiedenen Beſtimmungen aus den Augen verlie
ren; nicht ſchon ganz in der kunftigen Welt leben

und weben, wenn die gegenwartige noch Anſpruche
an ihn hat; aber auch kein Sklave der Erde und
der Sinnlichkeit ſehn, und ſeine hoheren Hoffnungen
ganzlich verwahrloſen. So nur, aber ſo auch ge—
wiß, gelangt er zu wahrer Tugend und Ruhe; ſo nur
bleibt er zur Erfullung ſeiner Pflichten geſchickt und

aufgelegt; ſo wandelt er ſicher und gefahrlos ſeinem
Ziele, einer frohen und ſeligen Ewigkeit, zu.

Dieſe Maßigung liegt uns infonderheit bey un
ſern Empfindungen und unſerm ganzen Verhalten,
in Hinſicht auf Tob und Unſterblichkeit, ob. Der
Tod iſt in mehr als Einem Betracht das großte aller
Uebel, ein Gegenſtand gegrundeter Furcht und ban

ger Beſorgniß fur uns; die Ewigkeit verſpricht uns
unnnenbare Freuden, uind iſt unſers innigſten Ver—
langens, unſrer heiſſeſten Sehnſucht werth. Abet
nach den Grundſatzen der Weisheit und des Chri—
ſtenthums ſollen wir weder den Tod mit ubertriebener

Angſt furchten und ſcheuen, noch die Aufnahme ins
Reich der Unſterblichkeit mit Ungeduld herbenhwunſchen,

oder gar zu beſchleunigen ſuchen, ſondern die Todes—

furcht durch die Hoffnung der Ewigkeit und das
Verlangen nach der zukunftigen Welt durch eine
wohlgeordnete Lebensliebe wechſelſeitig einſchranken

Deruite Samml N und
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und mindern. Ruhige, ſanfte, geſetzte Erwar—
tung ſoll die Stimmung ſeyn, in welcher der Chriſt
ſeiner Vollendung entgegen blickt.

Daruber wollen wir uns aus dem heutigen Evan

gelio mit Mehrerem unterhalten.

tuk. 11, 22 532.
Und da die Tage ihrer Reinigung nach dem

Geſetz Moſis, kamen. ein kicht, zu
erleuchten die Heiden, und zum Preiſe
deines Volks Jſrasl.

Hier finden wir einen Mann, m. Z., dem Tode
nahe, mit dem Gedanken des Todes vertraut, den
Tod erwartend, und auf ihn gefaßt, ihn mit
frommer aber doch ſtiller und gelaſſener Sehnſucht
herbeywunſchend. Die Frucht dieſer Gemuths
ſtimmung war der Ausruf: Herr, nun laſſeſt du
deinen Diener im Friede fahren nun will
ich gern ſterben, ſobald Gottes Stimme ruft,
denn meine Augen haben deinen Heiland geſe
hen, der großte und letzte meiner Wunſche, die
Zeit der Errettung Jſraels zuſehen iſt, iſt nun in
Erfullung gegangen. So, m. Z., muß der
weiſe und eble Menſch, ſo muß der Chriſt, in Hinſicht
auf Tod und Unſterblichkeit, denken und fuhlen;
dieſem Sinn und Gefuhl gemaß muß er handeln!
Das verdient naher und ausfuhrlicher von uns er
wogen zu werden; und dis wollen wir bey der

Wich



Wichtigkeit und Reichhoaltigkeit des Gegenſtandes in

zwey Betrachtungen thun. Die Pflicht des Chriſten,
den Tod ruhig zu erwarten wird ſowol heute, als
bey unſrer nachſten gottesdienſtlichen Verſammlung,
den Jnhalt und Gegenſtand meines Vortrags aus—
machen. Heute werde ich uber den erſten Theil
dieſer Pflicht, uber das Erwarten des Todes ohne
Furcht heute uber acht Tage aber uber das
zwente Stuck derſelben, uber das Erwarten des
Todes ohne ungeſtume Sehnſucht, reden.

Heiliger Vater, heilige uns in der Wahrheit,
bein Wort iſt die Wahrheit. Amen.

Wenn ich jetzt, m. Z., von der Furchtloſigkeit
reden will, die dem Chriſten in Hinſicht auf die Er—
wartung ſeines Todes obliegt: ſo muß ich bey mei—
nem Vortrage uber dieſen. Gegenſtand mir ein drey
faches Augenmerk nehnmien. Jch muß mich erſtens

daruber erklaren, wie es mit der Behauptung: der
Chriſt muſſe den Tod nicht furchten, eigentlich gemeynt

ſey; ich muß. furs zweyte zu zeigen ſuchen, wie
die Furchtloſigkeit vorm Tode, die ich empfehle,
nicht nur ein wirklich ſchatzbarer Borzug, ſondern
auch eine heilige, in der Natur und den religioſen
Verhaltniſſen des Menſchen gegrundete, und fur ihn

au erfullen, mogliche Pflicht iſt und dann muß
ich, drittens, die Mittel angeben, wodurch man die

Todesfurcht bey ſich ſchwachen und unterdrucken
tann. Denn jede Unbeſtimmtheit in den Begriffen
muß hler durchaus Verwirrung, Ungrundlichkeit,

N2 Zwei



Zweifel und Widerſpruche erzeugen. Wie konnte
ich von denen, die mich horen, nur Aufmerkſamkeit,
geſchweige denn Folgſamkeit fur das Gehorte erwar
ten, wenn ich nicht den Einwurfen begegnete, daß
das, wovon ſich rede, eine ſehr entbehrliche Sache,
oder geradezu eine Unmoglichkeit. ſey? Und was wurde

am Ende die warmſte Empfehlung der Furchtloſig
keit vor dem Tode nutzen, wenn die, denen ſie man—
gelt, nun vergeblich nach dem Wege fragten, auf
welchem ſie dazu gelangen ſollten? Was iſt chriſt
liche Furchtloſigkeit vor dem Tode? Jn wie fern iſt
ſie Vorzug unb Pflicht? Und wie wird ſie erwor
ben? Dieſes werden alſo die drey Hauptäbſchnitte
unſrer Betrachtung ſeyn.

Erſtlich, m. Z., wenn man ſagt: der
Chriſt muß den Tod nicht furchten: ſo verſteht
man unter dem Tode eigentlich die Verande—
rung, die ſich bey der Aufloſung des Bandes
zwiſchen Seele und Leib mit unſerm Geiſte zu
tragt; die veranderte Art des Daſeyns und
Lebens, welche dann fur uns beginnt, das
neue Loos und Schickſal, welches dann auf
uns wartet. Es iſt alſo hier weder von Furchtlo
ſigkeit vor den Vorboten und auſſern Umſtanden
des Todes, noch von ruhigem, kaltblutigem Denken
an die Folgen die Rede, welche der Tod fur unſre
Hinterbliebenen hat; den Beydes iſt, nach der
Einrichtung unſrer Natur, unmoglich; Benydes
geht geradezu uber die Krafte ber Menſchheit hinaks.

Die



e 197Die Vorboten und auſſern Umſtande des Todes;
die Krankheit, welche dem Tode vorangeht und ihn
herbeyfuhrt; die korperlichen leiden und Schmerzen,
welche ihn begleiten; die Kampfe der widerſtreben—

den Natur; die gewaltſame Erſchutteruug, unter
denen das auſſere Leben endlich zerſtort und vernichtet

wird das alles iſt und bleibt fur den auſſern
Menſchen und die ſinnliche Empfindung immer furcht—
bar und ſchrecklich. Das hat Gott ſelbſt ſo geord
net und eingerichtet, um in dieſem naturlichen
Schrecken des Todes dem teben die machtigſte Schutz

wehr zu bereiten; dagegen gibt es keine Warnungs
und Rettungsmittel; von dieſer Todesfurcht ſoll und
kann kein Menſch vollig frey ſeyn. Bey dem Einen
kann dieſe Furcht ſtarker oder ſchwacher ſeyn, als bey
dem Andern, je nach dem der Eine uberhaupuſtarker,
der Andere ſchwacher empfindet; je nach dem die,
welche man ſterben ſah, eines leichteru oder ſchwerern
Todes ſtarben; je nach dem man uberhaupt gegen
leiden und Schmerzen des Korpers mehr oder we—

niger abgehartet iſt. Aber, ſo unmoglich es iſt, dem
wirklichen Gefuhl der Todesangſt zu entgehen: ſo

unmoglich iſt es auch, bey dem Gedanken an die Auf
tritte unſers Sterbebettes alle Regungen der Unruhe

und Bangigkeit in uns zu unterdrucken. Nur
Schwarmerey kann das fordern, nur Schwarmer
konnen glauben, daß es ihnen wirklich damit gelun

gen iſt. Eben ſo wenig kann ein fuhlendes Herz
ohne Wehmuth und Traurigkeit an die auſſern Fol
gen des Todes fur die Hinterbleibenden und an vie
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Verwuſtung denken, welche er unter den Freuben
derer anrichtet, die wir im teben geliebt haben, und
mit denen wir verbunden geweſen ſind. Die
Trennung von den Unſrigen die Zerruttung ihreg
Wohlſtandes durch unſern Tod, die Rathloſigkeit
unſrer Witwen, die Uwerſorgtheit unſrer Waiſen,
das Trauren und vie Thranen der Freundſchaft um
unſern Verluſt o wahrlich, der muß mehr oder
weniger, ais Menſch, ſeyn, welcher daran mit ruhiger
Faſſung denken, und in dieſer Hinſicht von Todes
furcht frey ſeyn kann. Man kann dieſe Schreck—
niſſe des Todes durch punktliche Ordnung in den. Ge

ſchaften des hebens, durch treue Furſorge fur den
auſſern Wohlſtand ver Seinen, ſo lange man bey ihr
nen iſt, durch veſtes Vertrauen auf Gott, welcher der
Perſorger der Wittwen, und der Vater der Waiſen
iſt, und durch Bewerbung um die Freundſchaft
edler Menſchen, die ſich der Unſrigen auch nach unſerm

Tode noch annehmen, ſich erleichtern: aber nie,
nie wird man deſſen ungeachtet ohne alle Beklome
menheit und Bangniß auf dieſe Folgen des Todes
hinblicken konnen. —Nein, nur Furchtloſigkeit vor
dem Tode ſelbft, vor der Trennung der Seele vom
leibe, vor der llmwandelung unſers Daſeyns, vor
der Vertauſchung der Zeit mit der Ewigkeit kann und
muß damit gemeynet werden, wenn dieſe Furchtloſig
keit als allgemeine Pflicht gelehrt und empfohlen
wird. Der Tod wird— hier lediglich als Uebergang
in eine andere Welt betrachtet. Sich vor dem
Topde furchten heißt  mit Unruhe, Unmuth, Ban
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gigkeit daran denken, daß man uberhaupt einmal ſter

ben, die Erde verlaſſen und in einen andern Zuſtand
ubergehen muß; heißt, bekummert ſeyn, daß man

hier nicht ewig bleiben, die Freuden des Lebeus nicht
ewig genießen kann; heißt ſich daruber angſten, daß

man vielleicht viel zu fruh von den Genuſſen der Welt
wird ſcheiden muſſen, ehe man ihre Sußigkeit noch
recht empfunden hat; heißt vor dem Schickſale und
looſe der Ewigkeit zittern. Den Tod ohne Furcht er
warten, heißt nichts anders, als von die ſen Unruhen,

Bekummerniſſen und Sorgen frey ſeyn; ſich mit Ge
laſſenheit und Zufriedenheit in das Loos der Sterb
lichkeit fugen; die Vertauſchung des jetzigen Daſeyns
mit einem andern nicht ungern ſehen; es Gott an
heimſtellen, wann er von dem gegenwartigen Stand
punkte uns abzurufen aut findet; immer zu ſterben
gefaßt ſeyn; an die Folgen, welche der Tod fur
unſre Seele haben wird, mit heiterm Ernſt denken
und ſo unſrer Vollendnng, ſie komme ſpat oder fruh,
mit geſetztem Muth entgegen gehn. Wer ſeine
Beſtimmung kennt, und vor ihr nicht zuruckbebet,
der furchtet den Tod nicht.

Dieſe Furchtloſigkeit nun vor dem Tode
iſt unſtreitig fur den, der ſie beſitzt, eben ſo ge

wiß ein ſehr ſchatzbarer Vorzug, wie ſie mit
Recht von jedem denkenden Menſchen als
Pflicht gefordert werden kann. Jch ſage:
Furchtloſigkeit vor dem Tode iſt fur den, welcher
ſie beſitzt, ein ſehr ſchatbarer Vorzug. Deun nichts

kann trauriger ſeyn, als der Zuſtand eines Men—

Na ſchen,



ſchen, welcher die Feſſeln einer ubertriebenen und
angſtlichen Todesfurcht tragt. Fur ihn ſind alle
Genuſſe des tebens nur halbe Genuſſe, denn der Ge—
danke, daß er ſterben muß, verderbt und verbittert

ſie ihm alle. Wo er auch ſenn mag, um Freude
zu ſuchen und zu fuhlen, im Kreiſe nutzlicher Geſchaf

tigkeit, im Zirkel ſeiner Freunde, an der Seite
eines liebenden Gatten, in der Mitte hoffnungsvoller
Kinder, im Heiligthume der fuehen ſchonen Natur

das Schreckbild des Todes folget ihm uberall auf
dem Fuße nach, ſteht uberall ihm zur Seite, ver—
ſcheucht und treibt den Frieden aus ſeiner Seele,
und zugleich das daurende Freudengefuhl aus ſeinem
Herzen. Was ihn erheitern ſollie, das macht ihn
trube; was Andere entzuckt, gereicht ihm zur Pein.
Sein Wohlſtand mehrt ſich, aber, anſtatt ſich
ſich daruber zu freuen, harmt er ſich, daß er viel
leicht bald Alles verlaſſen muß. Er wird von edlen
Menſchen geliebt, aber, anſtatt ſich dem. Gefuhl
glucklicher liebe zu uberlaſſen, martert ihn dies Gluck;

er ſieht ſeine Kinder heranwachſen, und anſtatt
ſich daruber zu freuen, verdrießt es ihn innerlich,
daß er alt wird und ſie ihn verdrangen. Die To—
desfurcht vergiftet ihm ſeinen Biſſen, miſcht ſeinen
Trank mit Wermuth; er grußt den Morgen mit
der Klage: Wer weiß, wie oft ich das icht des Ta
ges noch erblicke? er entſchlummert mit der Sorge:“
Wer weiß, ob ich wieder erwachen werde? Eben
ſo ſehr hindert aber eine ubertriebene Todesfurcht
venjenigen, der ſich von ihr beherrſchen laßt, oft an der

Er
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Erfullung ſeiner nothwendigſten und heiligſten Oblie—
genheiten. Schon das beſtandige angſtliche Den—

ken und Sinnen auf den Tod, deſſen ſich ein ſolcher
Meunſch nicht erwehren kann, raubt ihm ſo manche
Augenblicke, ſo manche Stunden, die er weit nutz—
licher anwenden konnte. Er ſcheuet ſich vor jeder An—

ſtrengung, denn die abgottiſche tiebe zum Leben
warnt ihn ohn Unterlaß, daß er ſeine Krafte nicht
zu fruh erſchopfe; er meidet jedes Geſchaft, womit
Verdruß verknupft ſeyn konnte, denn dieſer Ver—
druß konnte ſeiner Geſundheit ſchaden. Wie ungluck—
lich wird er ſich fuhlen, wie verdroſſen und zaghaft

wird er ſeyn, wenn ſein Stand, ſein Beruf, oder
die Stimme der Menſchlichkeit ihn auffordert, ſich
in Gefahren zu wagen; wenn er als Krieger in
die Schlacht, als Arzt an gefahrliche Krankenbet

ten gehen, wenn er in Todesgefahr Schwebende
mit eigner Todesgefahr retten ſoll. Je weniger
dieſe Schilderung ubertrieben iſt, m. Z.: deſto deut

licher erhellet daraus, wie weit der Sklave der To—
desfurcht in jedem Betracht hinter dem zuruck ſteht,
der mit Geſetztheit und Ruhe an Tod und Ewigkeit
aiu denken gewohnt iſt und deſto weniger bedarf es
eines weitern Beweiſes, daß Furchtloſigkeit vor dem
Tode fur den, der ſie beſitzt, ein ſehr ſchatbarer
Vorzug iſt; daß ſie den wohlthatigſten Einfluß auf
den reinen heitern Genuß der Freuden des Lebens
hat; daß ſie muthige tebensthatigkeit und Pflichter—

fullung unterſtutzt und fordert; daß ſie weder fur
das beſoudere noch fur das allgemeine Wohl der
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Menſchheit entbehrt werden kann. Noch weniger
aber kann die Frage davon ſeyn, was uns mehr an
ſteht und ziemt, was mehr der Wurde unſrer Natur
entſpricht, was unſern Pflichten gegen Gott und den
Stifter des Chriſtenthums angemeſſener iſt, Todes
furcht oder Todesunerſchrockenheit. Nur dann ware

ſklaviſche Todesfurcht ein naturliches Gefuhl, wenn
der Tod Vernichtung ware, oder wir doch furchten
mußten, daß er es ſey; denn Daſeyn genoſſen zu
haben, und es wieder aufgeben zu muſſen ja, das
ware ein erſchreckliches boos, dem kein Geſchopf ohne

Emporung und Verzweiflung ſich fugen, woran
keines ohne Empörung und Verzweiflung denken
konnte. Aber, ſind wir nicht zur lluſterblichkeit er
ſchaffen? Tragen wir nicht Anlagen, Krafte, Fa—
higkeiten zur ewigen Fortdauer in uns, die unſerm
Wunſch nach Fortdauer unfehlbare Erfullung ver—
burgen, weil der, welcher dieſe Anlagen, Fahigkeiten

und Krafte uns verlieh, unmoglich tauſchen kann?
Hat nicht der Allmachtige ſelbſt, in deſſen Handen
allein die Gewalt des Lebens und des Todes iſt, uns
Unverganglichkeit verheißen Hat nicht der, welchen
er zu unſerm Troſt vom Himmel ſandte, dem Tode
die Macht genommen, und Unſterblichkeit und ewiges

leben ans Licht gebracht? Nur dann ware Muth
loſigkeit bey dem Gedanken des Todes uns zu verzei

hen, wenn der Tod Verſchlimmerung unſers Zuſtan
des, Ruckſchritt auf der Bahn der Vollkommenheit
und Gluckſeligkeit ware, wenn er uns etwas raubte,

wofur wir keinen Erſatz zu hoffen hatten, wenn wir
hier



e— 203hier Alles verlobren, und dort gar nichts, oder doch
weniger, als wir verloren, wiederfunden. Aber, wiſ—
ſen wir nicht, daß dasjenige, was Tod heißt, ei—
gentlich Vollendung iſt; daß Gott uns nur darum
dem Geſetz der Sterblichkeit unterwarf, damit wir
nicht ewig auf der niedern Stufe der Thatigkeit und
bes Genuſſes, worauf wir hier ſtehen, verharren,
ſondern durch den Tod zu einer hoheren gefuhrt wer—

den ſollen? Wilſſen wir nicht, daß hier nur die
Morgenrothe unſers tebens iſt, und der volle Tag

einſt jenſeits des Grabes aufgehen wird? daß dort
ſedbe unſrer Anlagen ausgebildet, jede unſrer Krafte

erhbhet, jeder unſrer Wunſche befriediget, jebe un
ſerer Burden von uns genommen, jede unſrer Freu—
ben verſchonert werden ſoll? Wiſſen wir nicht, daß
der Tod Alles, was er uns entreißt, wemm es dort
unſrer Sehnſucht und unſers Genuſſes noch werth iſt,
in großerer Vollkommenheit uns wiedergibt, und
tauſend neue Seligkeiten, die kein Auge ſah, kein
Ohr horte, die in keines Menſchen Herz gekommen
ſind, fur uns in Bereitſchaft halt? Fraget euer ei
genes Nachdenken, m. Z., Wb ben dieſen Ueberzeu—

gungen, bey dieſen Ausſichten und Hoffnungen fur
die Zukunft, f klaviſche Todesfurcht nicht Thorheit

und Sunde, edle Todesunerſchrockenheit nicht heilige
Pflicht iſt? Wie erniedrigen wir uns nicht unter
uns ſelbſt, wie vergeſſen wir nicht unſere Beſtim—

mung, wie ganjz verlaugnen wir nicht den Adel un
ſerer Natur, und unſre Wurde, wenn wir vor einem

Feinde zittern, der keine Gewalt uber uns hat! Jſt
es



es nicht Mißtrauen, ſtrafbares Mißtrauen aegen die
Gottheit, gegen ihre Gute und ihre theureſten Ver—

heiſſungen. wenn wir mit angſtlichem Widerſtreben

den Weg gehen, welchen ſie zu unſrer Vollendung
beſtimmt hat, und auf welchem ſie uns bey jedem

Schritte an ihrem Arme leitet, mit ihrer Rechte be—
ſchirmet, mit ihrer Allmacht ſchutzet? Jſt es nicht
Undank, wenn wir uns weigern, das fruhere aber
geringere, Geſchenk des Vaters zuruckzugeben, wenn
er uns ein weit großeres darbietet? Jſt die abgotti—
ſche tiebe des Lebens, iſt der Wunſch, ewig hier zu
verweilen, iſt das Strauben gegen. den Tod nicht
Undank gegen den, welcher uns das Erbtheil der
Heiligen im Licht mit ſeinem Blute erkaufte? Nein,
der denkende Menſch der Menſch, welcher Gott
vertraut, der Chriſt, welcher an die Verſicherungen
des Evangeliums glaubt darf nicht vorm Tode
erbeben!

Aber, was kann ich davor, denkt vielleicht
mancher, daß ich mich vor dem Tode ſcheue?

Wer kann dicſe Furcht in ſich uberwinden; wer
kann ſich ſelbſt Todesmuth und Unerſchrocken—
heit geben? Jch wiederhole es noch einmal, daß
hier nicht die Rede von der Furcht vor den Leiden
und Schmerzen des Todes; nicht die Rede von der
Furcht vor den auſſern traurigen Folgen unſers
Sterbens iſt ſondern nur von der ubertriebenen
Furcht vor dem Wechſel des Daſeyns, welchen der
Tod veranlaßt, und vor der Veranderung, welche

unſer
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unſer Gelſt dabey. erfahrt. Wenn du aber, der du
die obige Frage aufwirfſt, dieſer Todesfurcht in der
That unterworfen biſt: dann haſt du gewiß alle Ur—
ſache, dich nicht ſo geradezu von aller eigenen Schuld

dabeny loszuzahlen, oder jeden Verſuch, dich von die—
ſer Todesfurcht loszumachen, fur unnutz und ent—
behrlich zu halten. Todesfurtht, in dem Verſtande,

wie wir ſie bisher erklart haben, iſt wirkliche Krank—
heit der Seele, die ſich der Menſch gewotznlich durch
ſein eigenes Verſchulden zugezogen hat, die gewohn—

lich mit ſeinem eigenen Verſchulden fortdauert, die er

zu heben und zu heilen ſuchen kann und muß. Oft
iſt die ſklaviſche Todesfurcht Folge der Unwiſſenheit
oder Ungelaufigkeit, in den Erkenntniſſen und Ein—
ſichten, welche die Beſtimmung des menſchlichen Gei
ſtes und ſeiner Schickſale jenſeits des Grabes betref—
fen. Vewirb dich alſo nur um dieſe Erkenntniſſe
richte dein Machdenken aüf dieſen Gegenſtand; ſtu——

dire die Natur, ſtudire die Belehrungen des Evan—
gelinms daruber; lerne, was du biſt, und was du
werden ſollſt; forſche den Grunden deiner Fortdauer
nach dem Tode und deiner ewigen Hoffnungen nach;
erwage, uberdenke, prufe dieſe Grunde: mit jedem Zu

wachſe deiner Einſichten und Ueberzeugungen wird auch

deine Ruhe und dein Muth wachſen, und der Tod min

der furchtbar fur dich werden. Oft entſpringt die
ubertriebene Todesbangigkeit aus dem innern Bewußt
ſeyn von Gewiſſensſchuld, aus der Ueberzeugung
und Ahnduug, daß Einem auf dem Sterbebette man
ches in einem anderu lichte erſcheinen wird, was man

im
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im Leben gethan hat; daß man dann von innern Vor
wurfen und Anklagen wird gemartert werden; daß
man nach dem Tode einer ewigen Reue und den unvet—
meidlichen Strafgerichten der Gottheit entgegen geht.

Beßre alſo nur deinen Sinn, dein Herz, deinen
Wandel; reinige dich von deiner Schuld; bereue
das geſchehene Unrecht; laß ab von deinen Verſun
digungen; werde tugendhaft und unſtraflich: je we

niger du bey deinem Thun das allſehende Auge der
Gottheit ſcheuen, je ruhiger du an die zufkunftige
Rechenſchaft denken kannſt: deſto weniget Schreck—

niſſe wird auch der Tod fur dich haben. Oft furch
tet man ſich vor dem Tode, weil man es fuhlt, daß
man zum Sterben noch nicht reif iſt; nicht den Tod
uberhaupt ſcheuet man, ſoudern nur einen baldigett,
einen fruhen Tod, weil man die Zubereitung auf Tod

und Ewigkeit noch bis auf entfernte Zeiten und Jahre
hinausgeſetzt hat. Zogere alſo nur nicht, weiſer und
frommet zu werden; verſchiebe die Buße, die ernſt

liche Arbeit an deiner Seelenbildung und Heiligung
nicht von einem Zeitraum zum andern; eile damit,
ſo viel du kannſt; je fruher du dem Ziele ſittlicher
Vollendung und Gute dich naherſt: deſto fruher
wird der Gedanke des Todes dir ein ſchreckensloſer
Gedanke werden. Oft, endlich zittert man vor bem

Tode, weil man nichts hat, nichts kennt, nichts
ſchatzt, als was man im Tode verlieren muß; weil

man nur an ſinnlichen Freuden hangt, und an
ſinnliche Wunſche gewohnt iſt, und ſich zu keiner
Himmels wonne werth und empfanglich, zu keinen

himm
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himmliſchen Erwartungen berechtigt fuhlet. Lebe
alſo nur fur die Ewigkeit; gib dich nur nicht ſo ganz
und ausſchlieſſend den Geſchaften und Sorgen und Ge

nuſſen der Erde hin; lerne nur Geſchmack an hohern
Beſchaftigungen und Freuden, an den Beſchaftigun
gen und Freuden des Verſtandes, der Wahrheuis—
erkenntniß, der Bewunderung des Edlen und Scho—
nen, des Großen und Erhabenen, an den Beſchaf—
tigungen und Freuden des Herzens, des Liebens und

Geliebtſeyns, des Wohlwollens und Mutzlichwerdens,

des Mitleids und der Mitfreude finden; ſae nur
fur die Zukunft die Ausſaat guter Thaten; ube nur
Tugenden, die hier nicht bemerkt werden; erwirb
dir nur Verdienſte, deren Vergeltung dieſſeits des
Grabes nicht reift; dulde in ſchweren Prufungen
und Mißgeſchicken nur mit einer Selbſtverlaugnung
und Aufopferung deiner Neigungen, wofur die Erde
keinen lohn hat; knupfe nur die Bande der Freund—
ſchaft und Zuneigung, welche dich mit deinen tieben

verbinden, nicht fur dis kurze Leben, ſondern fur die

Ewigkeit; lerne nur erſt am Menſchen ſo hangen,
daß ihr Beſitz fur dieſe Welt deinem Herzen durchaus
keine Befriedigung gewahrt; nahre nur erſt Gefuhle
in deiner Bruſt, die es werth ſind, in einem hohern
Daſeyn wieder in dir zu erwachen, und erhohet, entwik

kelt, fortgebildet zu werden; ſchopfe nur erſt aus der
Quelle der Gottesliebe, der religioſen heiligen liebe
deſſen, der ſich fur dich in den Tod gab, einen Vor—
ſchmack kunftiger Seligkeit; ſchmecke nur erſt in den

Stunden der Andacht und frommen Begeiſterung

das
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das Votgefuhl der Ruhe und des Frledens, die
vir dort oben bereitet ſind. Dann wird der Tod
bald aufhoren, dir ſchrecklich zu ſenn; dann wirſt dii
bald ihn nicht mehr ſcheuen, ſondern dich ſeiner freuen;

dann wirſt duü bald nicht mehr den Zerſtorer und
Verwuſter deiner Freuden, ſondern den Herold und
Boten der Vollendung in ihm erblicken, und nicht
mit angſtvollem Beben, ſondern mit feliger Ruhe
dem Rufe des Vaters entgegen harren: das Grab iſt

da! Ameit.



Daß man den Tod ohne
ungeſtume Sehnſucht erwar

ten muſſe.

—6

Dritte Gamml. O So
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—o lange wir leben, o Gott, leben wir dir:
dir ſterben wir einſt, wenn unſre Stunde
kommt! Verleihe du uns Muth, zu leben, und
Freudigkeit zu ſterben und laß uns im Leben
und: im Tode dein Eigenthum ſeyn. Amen.“

«Senn es fur jeden Menſchen, mn. th. Z., einW wunſchenswerther ſchatzbarer Vorzug, fur

den erleuchteten Gottesverehrer und den Chriſten

aber zugleich heilige Pflicht iſt, dem Tode mit edler
Unerſchrockenheit, ohne betaubende Furcht und Ban

gigkeit entgegen zu ſehen: ſo gehort es nicht weniger
zu einer wohlgeordneten und chriſtlichen Gemuths-

faſſung, daß die Hoffnung der jenſeits des Grabes
uns erwartenden Seligkeit ſich immer in den Schran
ken der, Beſcheidenheit und Maßigung erhalte undr
tiie in ungeſtume vetderbliche Todeserwartung und
Todesſehnſucht autarte. Wer uber Tod und—

IE Ewis
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Ewigkeit richtig denkt und empfindet; wer die Wur-
de ſeiner Natur, die Anlagen, die Krafte, die un—
lanabare Beſtimmung des menſchlichen Geiſtes zu
unendlicher Fortdauer gehorig kennt und fuhlt; wer
der Weisheit und tiebe und Allmacht der Gottheit

vertrauet, und den Verſicherungen der Offenbarung,
den Verheißungen der lehre Jeſu glaubt der hat
die ſtarkſten und verpflichtendſten Grunde, wenn er
auch vor den Vorboten und auſſern Umſtanden oder
vor den zeitlichen Folgen des Todes zuruckbebt, doch
den Tod ſelbſt nicht zu ſcheuen; mit dem looſe der
Sterblichkeit zufrieden zu ſeyn; ruhig auf die Zeit
hinzublicken, wann dis Loos ihn treffen wird; immer
zum Sterben gefaßt zu ſeyn und auf die Veran
derung, welche Tod heißt, ſich mehr zu freuen, als

davor zu zittern. Ja er iſt es ſich ſelbſt, er iſt es
Gott und der Ehre des Chriſtenthums ſchuldig, wenn
es ihm an dieſer Furchtloſigkeit vor dem Tode ge—
bricht, die Hinderniſſe derſelben bey ſich hinweghzurau

men und mit gewiſſenhafter Sorgfalt die Mittel
anzuwenden, wodurch er ſich Todesunerſchrockenheit
erwerben und zu eigen machen kann. Aber nicht
minder ſtarke und bindende Grunde fordern den den

kenden und religioſen Menſchen auf, es mit der
Furchtloſigkeit vor dem Tode auch auf der andern
Seite nicht zu ubertreiben, und, wenn er ſich des
Todes und der Ewigkeit freuet, und mit Hoff—
nung und Verlangen ſeiner Vollendung entgegen
ſieht, auch dieſe Hoffnung und dis Verlangen nach
dem Geſetz der Maßigung zu zugeln und zu leiten,

wel
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welchem alle unſre Empfindungen, wenn ſie ſchuldlos
und wohlthatig bleiben ſollen, gehorchen muſſen.
Eben ſo unrecht, wie eine ſklaviſche Furcht vor
dem Tode iſt, eben ſo widerſprechend der Wurde
des Menſchen, eben ſo widerſprechend ſeinen Ver—
haltniſſen und Pflichten gegen ſeinen Urheber, gegen
ſich ſelbſt und gegen ſeine Mitmenſchen, eben ſo
zerſtorend fur die allgemeine und beſondere menſch

liche Ruhe und Gluckſeligkeit kann auch der frohe
Hinblick auf Tod und Ewigkeit, kann auch die
Sehnſucht nach den Genuſſen und Freudben der Un
ſterblichkeit werden, wenn dieſe Sehnſucht zu mach
tig in uns wird, zum allein herrſchenden Gefuhl bey
uns erwachſt, alle unſre andern Empfindungen uber—

waltiget und vernichtet, und mit der wilden Kraft
einer zugelloſen teidenſchaft uns zu ſchwarmeriſchen

ubereilten Wunſchen, Entſchluſſen und Handlungen
fortreißt. Auch hierin iſt unſer Herz, wie ein bibli
ſcher Ausſpruch ſagt, ein trotzig und verzagt
Ding; ſo feig und muthlos es oft vor dem Tode
erſchrickt: ſo leicht wird es doch, unter andern Um
ſtanden und Schickſalen in der Unerſchrockenheit vor
dem Tode und in dem Verlangen, zu ſterben, zu
kuhn und ungeſtum. Es muß daher in dieſer Hin
ſicht, wie in jener, erwacht und beherrſchet
werden.

Daruber wollen wir uns in den folgenden Au—
genblicken ausfuhrlicher unterhalten.

O 3 Philipp.



Philipp. 1, 21. 2 25.
Denn Chriſtus iſt mein Leben, und Sterben

iſt mein Gewinn. Sintemal aber im
Fleiſche leben dienet, mehr Frucht zu ſchaf.

fen: ſo weiß ich nicht, welches ich erwah—
len ſoll. Denn es liegt mir beydes hart
an: Jch habe Luſt abzuſcheiden und bey
Chriſto zu ſeyn, welches auch viel beſſer
ware; aber es iſt nothiger, Aim Fleiſche
bleiben um euretwillen. Und in guter
Zuverſicht weiß ich, daß ich bleiben und
bey euch allen ſeyn werde, euch zur For—
derung und zur Freude des Glaubens.

Hier finden wir Einen der edelſten und beſten
Menſchen in der Ueberlegung, vielleicht im Kampfe
mit ſich ſelbſt begriffen, in wie fern er den Wunſch,
zu ſterban und das Verlangen nach ſeiner Voll—
endung ſich geſtatten durfe oder verſagen muſſe.
Der fromme Mann, voll gottlichen Geiſtes, ge
ſteht es, daß er Sterben fur Gewinn halte, und,
wenn er blaß auf ſich ſehen wollte, gern auf ferneres
Leben Verzicht thun, und den Tod wunſchen wurde.
Aber er vergißt es nicht, daß es Umſtande und Ruck.
fichten gibt, die es ihm zur Pflicht machen, dieſen
Wunſch und dis Verlangen noch zu unterdrucken,
Dieſe Pflicht leuchtet ſeinem Verſtande ein, ſie wird
von ſeinem Herzen qnerkannt, und er unterwirff
ſich ihr mit ruhiger gelaſſener Ergebung. Dieſe
Geſinnungen und Aeuſſerungen des heiligen Panlus

ſol—
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denken mit der Unterſuchung der Frage zu beſchafti—

gen;

Jn wie fern darf man den Tod wunſchen
oder nach dem Tode ſich ſehnen?

Vernunft und Chriſtenthum antworten auf dieſe

Frage dreyerley:

Erſtens, Es iſt Pflicht, daß man ſeiner ſe—
lUigen Beſtimmung zu einem beſſern Le—

ben ſtets eingedenk ſey, und ſich dieſes

beſſern Eebens mit ſußer Hoffnung
freue.

Zweytens, Es iſt auch naturlich und ver—
zeihlich, daß ſich die Hoffnung unſers
kunftigen hohern Daſeyns zu gewiſſen
Zeiten und unter gewiſſen Umſtanden
zum lebhaften Wuncch und ſehnlichen

Verlangen nach unſerer Voillendung

erhebt.Drittens, Aber nie, darf die Sehnſucht nach

Tod und Unſterblichkeit zur ungeſtu—
men Leidenſchaft bey uns werden; nie
durfen wir dieſer Sehnſucht unſro

Pflichten gegen das Leben und die irdi
ſchen Verhaltniſſe aufopfern.

Oeffne unſre Augen der Wahrheit und unſer
Herz dem Gefuhl ſeiner Pflicht; gib uns Neigung, o

O 4 Gott,
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Gott, das Gute zu wollen und Kraft, es zu
vollbringen. Amen.

Wahrend des gegenwartigen Lebens ſeiner
Beſtimmung zu dem beſſern und hohern Leben
der Ewigkeit ſtets eingedenk zu ſeyn; der zu—
kunftigen Welt mit ſußer Hoffnung und fro
hen Erwartungen entgegen zu ſchauen; ſich oft
und gern in dem Gedanken des Todes zu ver—
lieren, und ſich auf die Zeit ſeiner Vollendung
zu freuen das, m.th, Z., iſt ſo wenig et—
was Unrechtmaßiges und Tadelnswerthes, daß
es vielmehr weſentlich und nothwendig mit zu
der Gemuthsfaſſung gehort, in welcher der
Chriſt, in Hinſicht auf Tod und Ewigkeit, ſte—
hen ſoll und muß. Wo hat der Wandrer, der
dem Vaterlande entgegen eilt, einen wichtigern Get

danken, als das Paterlandz und wie konnte er
ſich dieſem Gedanken uberlaſſen, ohne daß ihm das

Herz vor Freude ſtarker wallete, wenn das toos,
das ihn in der Heimath erwartet, ſo viel vbeſſer iſt,
als das oos ſeiner Wanderung warl So gibt
es fur den Pilger auf der Bahn zur Ewigkeit keinen
naherliegenden, keinen anſtandigern Gedanken, als
den Gedanken an das Ziel ſeiner Pilgerſchaft; ſo
gibt es keine Ausſicht, die ihn mehr entzucken, ſeli—
gere Gefuhle der Hoffnung und Freude in ihm
wecken konnte, als die Ausſicht in das Land der Un
ſterblichkeit! Wie konnte der denkende Menſch
jemals der Ewigkeit vergeſſen, da ſie der Zweck ſei

nes



21

nes ganzen Daſeyns iſt? Fur die Ewigkeit iſt er ge—
ſchaffen; nicht fur das, was er hier auf Erden iſt,
ſondern fur das, was er kunftig ſeyn und werden
ſoll, empfing er ſeine edelſten Anlagen, ſeine herr—

lichſten Fahigkeiten, ſeine ſchatzbarſten Krafte; dieſe
werden, einem berrachtlichen Theile nach, hier nicht
ausgebildet, nicht angewandt, nicht entwickelt, ſon—

dern dieſe Ausbildung, Anwendung und Entwickelung

iſt der zukunftigen Welt vorbehalten. Alles, was
er hienieden iſt und hat, das iſt und hat er mehr fur
die Zukunft, als fur die Gegenwart. Seine Zeit
iſt Porbereitungszeit; die Jahre, welcho ihm ver—
liehen werden, ſind Erziehungsjahre; ſeine irdiſche

Thatigkeit iſt Vorubung hoherer Wirkſamkeit; ſeine
Erdenfreuden und Genuſſe ſollen zugleich Bildungs
mittel der Empfanglichkeit zu den Genuſſen des Him

mels ſeyn. Fur die Ewigfeit lebt und handelt und
duldet er; von ihr erwartet er den Preis ſeiner Tu
gend, die Kronen ſeiner Kampfe und Siege uber
ſich ſelbſt, den tohn ſeiner Edelthaten, die Vergel—
tung ſeiner unverſchuldeten teiden, die Aufklarung
und Eutwickelung jedes dunkeln und verworrenen
Schickſals, welches die Gottheit uber ihn verhangte.

Bey dieſer entſchiedenen Beſtimmung des Menſchen
fur das teben der Zukunft, bey dieſen mannigfachen
nahen und wichtigen Beziehungen, worin er mit der
Ewigkeit ſteht, koönnte es kein unnaturlicheres Geſetz

geben, als ein Geſetz, welches dem menſchlichen
Geiſte die Beſchaftigung mit dem Gedanken der
Ewigkeit unterſagte; bey dieſer Beſtimmung des

O 5 Men
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Menſchen, bey dieſen ſeinen Beziehungen und Ver—
haltniſſen mit dem Leben nach dem Tode, iſt das An
denken an ſein kunftiges Daſeyn, ſind Hinerinne—
rungen an ſeinen Zuſtand und an ſein Loos jenſeits des

Grabes, in gleichem Maaße Bedurfniß und Pflicht
fur ihn. Je ernſter man uberhaupt geſtimmt iſt:
je weniger man leidenſchaftlich an den Eitelkeiten und

Thorheiten des Lebens hangt; je aufgelegter man zum

Machdenken uber ſich ſelbſt iſt, und je lebhafter man
fur ſeinen eigenen Werth und ſeine wichtigern An—
gelegenheiten empfindet: deſto unmoglicher iſt es,

daß man nicht oft den Gedanken der Unſterblichkeit
herbeyrufen, die Erde und alles, was irdiſch heißt,
vergeſſen, ſich uber das Sichtbare und Zeitliche hin
wegſchwingen, und mit ſeinen Vorſtellungen in dem
Gebiete hoherer Welten umherwandeln ſollte. Wohl—
thatig und heilſam ſind ſolche Betrachtungen der
menſchlichen Seele; ſie erhalten ihr das Gefuhl ihrer
Erhabenheit und Wurde; ſie ſind ihr Erſatz, wenn
ſie die Freuden der auſſern Welt antweder entbehren
muß, oder ſie zu klein und ihrer unwerth findet: ſie
ſind ihr Sporn zur edlen gewiſſenhaften Thatigkeit
und Pflichterfullung; ſie ſind die Sonne, unter deren

erwarmendem Strahl jede Erdentugend gedeihet und

himmiiſche Fruchte tragt; ſie verſchonern dem Gluck
lichen ſein Gluck, und verſußßen dem Unglucklichen
ſein Schmerzgefuhl; ſie bringen den Zerſtreueten,
vom Strudel der Weltgeſchafte und Weltſorgen Um
hergetriebenen, zur Beſonnenheit und Ruhe zuruck

und erheitern dem Unbeſchaftigten die Stunden ſei

uer
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ner Einſamkeit! So nahe es aber dem Men—
ſchen liegt, ſich mit dem Gedanken der Ewigkeit
oft und gern zu beſchaftigen: ſo naturlich iſt es
auch, daß die Auesſicht in das zukunftige Leben ſein
Herz mit Freude erfullt, und zu hohen entzuckenden
Hoffnungen erhebt. Das Leben der Ewigkeit iſt ja
nicht allein Fortdauer, Fortſetzung des gegenwarti—

gen Lebens; es ſoll ja Erhohung, Veredlung, Auf—
ſtufung unſers Daſeyns, unausſprechliche Verbeſſe—

rung unſers Zuſtandes ſeyn. Aufhoren ſoll ja dort
Alles, was hier uns druckt und einengt; ſchweigen
ſoll ja dort jede Klage, trocknen jede Thrane; be—
friediget ſoll ja dort werden jeder ſchuldloſe edle Wunſch,

der hier unbefriediget blieb; zerriſſen werden jeder
Schleyer vor unſerm Auge; freyer wirken jede
Kraft; reiner ſeyn jeder Genuß und Freude uns
umfangen, die kein Auge ſah, kein Ohr horte, von
denen auch nicht die fernſte Ahnbung in eines Men
ſchen Seele kam. Wer konnte denn an die Ewig
keit denken, ohne ſich der Ewigkeit zu freuen ohne
mit ſußen Regungen der Hoffnung auf ſein kunftiges
ſchoneres loos hinzuſchauen, an deſſen Anblick ſich
iu weiden, in deſſen Vorgefuhl ſeine Seele zu la—
ben? Jmmerhin mag das kaltern fuhlloſern Herzen
Thorheit ſcheinen; immerhin mogen die, denen der

Sinn fur ſo etwas verſagt iſt, pon frommer
Schwarmerey ſprechen: der gebildete Geiſt, das
empfindende Herz weiß und, fuhlt es, daß ſeine

Genuſſe nicht Thorheit und Schwarmerey ſind; daß
dieſe ewigen Hoffnungen die Menſchheit nicht herab—

wur—
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wurdigen, ſondern ehren; daß ſie der thatigſte Dank

ſind, den wir Gott, der uns die Ausſicht in die Gr
filde der Unſterblichkeit eroffnet hat, darbringen kon
nen; daß ſie alle, alle Genuſſe der Sinnlichkeit und

Gegenwart hinter ſich zurucklaſſen, und uns die
ſicherſte Burgſchaft fur den dereinſtigen wirklichen
Beſitz der Seligkeit geben, die ſie unſern Blicken
jetzt nur noch von ferne zeigen. So trug Jeſus
Chriſtus, der große Stifter unſers Glaubens, den
Gedanken ſeiner zukunftigen Herrlichkeit unablaßig
in der Seele; ſo redete er in der einſamen Gebets
unterhaltung mit dem Pater von der Perkläarung
zu der Klarheit, die von Anbeginn ſein Eigenthum
geweſen war; in dieſem Sinne gebot er ſeinen
Geweiheten: Wo euer Schatz iſt, da ſey auch
euer Herz. Jn dieſem Geiſte rufen uns ſeine
Apoſtel zu Euer Wandel ſey im Hinimel!
Trachtet am erſten nach dem, was droben, und
nicht nach dem, was hienieden iſt! Sehet nicht
auf das Sichtbare, ſondern auf das Unſicht
bare; denn was ſichtbar iſt, das iſt zeitlich;
was aber unſichtbar iſt, das iſt ewig!

Jſt es aber recht und pflichtmaßig, an die
Ewigkeit zu denken, und dem zukunftigen Leben
mit froher Hoffnung entgegen zu blicken: ſo iſt es
auch gewiß nicht unerlaubt und ſundlich, wenn
dieſe Hoffnung ſich züweilen in heiſſere Wun
ſche nach unſerer Vollendung und in ein ſehn
licheres Verlangen nach dem Tode verwandelt.

Man
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Mancherley Umſtande, Schickſale, Erfahrungen
und tagen des Lebens konnen dis Verlangen nach
ber zukunſtigen Welt, dieſe Sehnſucht nach einem
veraunderten Daſeyn langſamer bey uns veranlaſſen

oder plotzch in uns aufwecken. Der Gtucklichſte
der Erde wird oft von heiſſem Durſt nach ewigem
Gluck erfullt. Jn unſern heiterſten Augenblicken;
mitten im lachenden Fruhling der Jahre ſchon; mit—
ten im Genuſſe der angenehmſten Verhangniſſe und
Schickſale; gerade bann, wenn unſer Herz im Ge
fuhl derreinſten ſeligſten Freuden wallt; im An—
ſchauen und Genuß der ſchonen großen herrlichen Na

tur; in den Stunden der Andacht und frommen
Begeiſterung da uberwaltiget ſchone gebildete
Geelen oft der Wunſch, daß ſie ſchon entkleidet ſeyn
mochten von der ſterblichen Hulle, und bald aufge
lbſet von den Banden der Endlichkeit. Sie fuhlen
ſich in ſolchen Augenblicken erhoben uber die Erde;
heilige Ahndung hoherer Freuden durchſchauert ſie; ſie

leben und weben im Vorgenuß himmliſcher Seligkeit;
mit Unmuth denken ſie daran, daß dis Entzucken
wieder aufhoren muß und mochten ſchon hinuber

ſeyn, dort, wo es ewig dauert. Noch ofter aber
ſind es die Beſchwerden und Muhen des Lebens,
noch bfter iſt es Lebensſattigung, innere und auſſere

Einſchrankung, geiſtiges und korperliches teiden,
und Druck, Noth und Elend aller Art. wodurch
der Wunſch, zu ſterben, und das Verlangen nach
der Ewigkeit rege gemacht, und fortdaurend erhal
ten wird. Wer eine betrachtliche Reihe von Jahren

auf



auf Erden verlebt hat, und zum hoöhern Aleer hindurch
gedrungen iſt; wer die Welt und das leben von allen

Seiten kennen lernte; die Menſchen, ihre Den—
kungsart, ihre Grumdſatze, ihre zweydeutigen Tugen
den, ihre mannigfachen Schwachen und Thorheiten
durchſchauete; jede Art der Lebensfreuden ſchmeckte,

jeden ſeiner Wunſche in Erfullung gehen ſah; wem
nun nichts mehr neu iſt, wen nichts mehr an ſich
zieht wer ſeine Zeitgenoſſen groößtentheils ſchon
uberlebte, und in der neuen Welt, die um ihn her
aufbluhete, fremd iſt der wunſcht am Ende, daß
auch ſein Lebensabend komme, und ihm aufgehe die
Sonne der Unſterblichkeit in den Wohnungen der
Vollendung. Wenn der Freund und Forſcher det

Wahrheit Wahrteit ſucht.— und ſie nicht finden
kann; wenn er mit angſtigenden Zweifeln ringt und
ſie vergebens zu loſen, vergebens ſie zu beſiegen
ſtrebt; wenn ſeine koſtlichſten Ueberzeugungen ſchwan

ken, das Gebaude ſeiner theuerſten Hoffnungen zu
ſammen zu ſturzen drohet dann, wenn die Unge
wißheit, worin ſein Geiſt umher irrt, ihm zur Mar
ter wird, dann ſehnet er ſich, dort zu ſeyn, wo,
ſtatt Dunkelheit, Ucht; ſtatt Jrrthum, Wahrheit
wohnt, wo das Stuckwerk unſers Wiſſens aufhort,
und ſich in Vollkommenheit verwandelt. Wenn der
redliche, aber ſchwache Fromme, umſonſt ſich bemuhet,

in unbefleckter Heiligkeit zu wandeln; wenn die che
mals in ihm herrſchend geweſene Sunde ſich immer
aufs neue wieder regt; wenn hier eine unbezwing
bare Neigung, dort eine ſchnell auf lodernde Leiden

ſchaft



ſchaft ihn zu ſtundlichen ſauren Kampfen aufruft:
wenn ein einziger unbewachter Augenblick wieder
vernichtet, was jahrelanges eifriges Bemuhen zu
Stande gebracht hat; dann, in der Stunde der
Anfechtung, in den Stunden der Reue, der Selbſt—
anklage, der Gewiſſensangſt dann verlangt ſeine
ganze Seele nach der Zeit der Ruhe und des Frie—
dens, wo kein Kampf, keine Verſuchung mehr feyn
wird; dann wunſcht er, daß er, der Sunde nicht
mehr unterthan, ſchon zur herrlichen Freyheit der
Kinder Gottes hindurch gedrungen wate. Der lin

gluckliche jeder Art, der fur dieſe Welt ohne Hoff—
nung unglucklich iſt: der Kranke, der taglich von
Schmerzen des Korpers gefoltert wird, und gewiß
weiß, es gibt auf Erden keine Hulfe fur ihn, kein
Eude ſeiner teiden, keine tinderung ſeiner Plagen;

der. Arme, den druckende Sorgen der Nahrung
qualen, und der dieſe Sorgen und ſeinen Mangel
mit jedem Jahre, mit jeder Woche, mit jedem Tage
zunehmen ſieht; der Gedruckte, dem die Tyranney
ſeiner Peiniger jeden Augenblick des Daſeyns verbit
tert; der von menſchlicher Argliſt und Bosheit, von
menſchlicher Undankharkeit und Untreue Tiefge—
krankte, Hintergangene, Getauſchte, der auf immer

das Zutrauen zur Menſchheit verlor; Menſchen,
denen der Tod die entriß, die ihr Alles auf Erden wa—

ren, Alle dieſe Bedaurenswurdigen fuhlen es
oft, daß die Welt nichts mehr fur ſie hat und nichts
mehr zu. geben vermag; daß ſie vom Leben nichts
mehr zu fordern und nichts mehr zu empfangen ha—

ben;



ben; daß der Tod die größte, die einzige Wohlthat
iſt, die ſie wunſchen und ſich vom Himmel erflehen
konnen. Wer wollte unter ſolchen Umſtan
den, in ſolchen Lagen und Seelenſtimmungen dieſen
Wunſch, dis Verlangen nach Tod und Vollendung
mißbilligen oder gar fur Sunde erklaren? Mag
es auch Schwachheit ſeyn: ſo iſt es doch verzeihliche

Schwachheit; Schwachheit, die Der nicht ahnden
kann und wird, dergene Einſchrankungen und Bur
den der Zeitlichkeit uber uns verhangt; der dieſe em
porſtrebende Seele, dis fuhlende Herz uns gab

und uns die Ausſicht auf. das beſſere Loos der Zukunft
erbffnete. Wir chren. ſetbſt durch dieſe Schwachheit

ihn, indem wir ſeine Winke befolgen, und unſrer
Beſtimmung entgegen eilen. Es ehrt ja den Ge—
ber unſrer Erdenfreuben, wenn ihr Genuß die Ahn—

dung hoherer Genuſſe in uns weckt; wenn wir,
durchgluht vom Gefuhl des Werths ſeiner irbiſchen
Wohlthaten, durch dis Gefuhl zur Sehnfucht nach
ſeinen ewigen Segnungen entflammt werden; wotin
wir, vollglucklich unß ſelig in  dieſem Gefuhl wun
ſchen, daß es nimmer aufthoren durfe, und wir die

hohern Freuden des Himmels unmittelbar daran an
knupfen konnten. Es iſt Trieb der Natur, Werk
und Einrichtung ihres Urhebers, daß unſer Geiſt
immer vorwarts dringt, nie auf der errungenen
Stufe unthatig ruht, ſotbern zur folgenden hohern

hinanſtrebt; nie mit dem erlatigten Maaß vom Ge
nuß zuftieden iſt, ſondern nach neuen Gentuſſen ſich

ſehnet. Jſt die Erde mit lhren Schickſalen und Freu
ven,



—SoÊ 225den, mit ihren Geſchaften und Sorgen, dem betag—

ten Greiſe alſo alt geworden: ſo muß ihn ja nach ei
nem andern Daſeyn verlangen, wo neue Gegenſtande

und Schickſale, neue Erfahrungen, neue Arten der
Thatigkeit und neue Genuſſe auf ihn warten und ihm
zu Theil werden, wo es neue Spannungen fur ſeine
Krafte, neue Reizungen und Befriediqungen ſeiner
Wunſche gibt. Gott hatte es uns nicht muſſen hof

fen laſſen, daß die zukunftige Welt ein Reich des
lichts und der Wahrheit, ein Reich ber Tugend und
Heiligung ſehyn wird; er hatte es uns nicht muſſen hof
fen laſſen, daß dort jede Dunkelheit ſich uns auflla
ren, jeder  Flecken unſrer Sittlichkeit ſchwinden wird?
wenn wir nicht in den Stunden des Kampfs mit
Jrrthum und Zweifel, in den Stunden des Streits
mit der Sunde mit ſehnendem Verlangen nach jenem
Reiche empor ſchauen ſollten!  Und wo iſt der Va
ter, der Vatergefuhl und Vaterzartlichkeit kennt
wo iiſt der Vater, welcher zurnen konnte, wenn der
liebende und geliebte Sohn, dem im fremden Lande
und unter fremden Menſchen nicht wohl iſt, ſich
duruckſehnt zur Heimath, zuruckſehnt in das vater
liche Haus, zuruck in die Arme liebender Verwandten,

zuruck in die Kreiſe, wo er jeden verſteht und von
jedem verſtanden wird wo er Allen Freude geben,
und von Allen Freude empfaängen kann. Dieſe
Sehnſucht nach dem Tode ſprach in jenem Gebete
Simeons: Heur, nun laſſeſt dü deinen Diener
im Friede fahren. Jm Gefuhle dieſer Sehnſucht
tief Paulus aus: Jch elender Menſch, wer wird
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mich erloſen von dem Leibe dieſes Todes! Dies
Verlangen auſſerte Hiob in ſeinen Schmerzenstagen:!

Wie ein Tagelohner ſich ſehnet nach dem Schat
ten, und ein Sklave, daß ſeine Arbeit aus ſey:
ſo habe ich ganze Monden vergeblich gearbeitet,
und elender Nachte ſind mir viel worden Jch
begehre nicht, langer zu leben! So flehete
einſt Elias zum Ewigen Es iſt genug; nimm
nun, Herr, meine Seele; ich bin nicht beſſer,
denn meine Vater!

Doch, mi. Z., ſo naturlich und verzeihlich
der Wunſch, zu ſterben, und das Verlangen
nach unſrer Vollendung in gewiſſen Zeiten und
Umſtanden iſt: ſo darf doch, nach den Grunvb
ſatzen der Vernunft und des Chriſtenthums,
die Sehnſucht nach dem Tode nie zur ungeſtu—
men Leidenſchaft bey uns werden, und uns zur
Verletzung unſrer Pflichten gegen das Leben
und die irdiſchen Verhaltniſſe verleiten. Zur
ungeſtumen Leidenſchaft wird die Sehnſuchtn nach
dem Tode bey dem Menſchen, wenn ſie der herr
ſchende Gedanke ſeiner Seele, das herrſchende Ge—
fuhl ſeines Herzens wird; wenn der Gedanke des
Todes ihm uberall vorſchwebt, ihn uberall begleitet,

ihm uberall nachfolgt; wenn er am Morgen mit ihm
erwacht, wenn er ſein Taggedanke und ſein Traum
iſt; wenn ſeine Empfindungen unablaßig in dem Ge—
biet der Ewigkeit umherſchweben; wenn das leben

ihm nicht allein gleichgultig, ſondern wirkliche Laſt

iſt



ee— 227iſt und er den Tod geradezu von der Vorſehung
fordert. Daraus entſteht dann ganz naturlich und
nothwendig Verdroſſenheit zur Erfullung aller tebens—

pflichten, Gleichgultigkeit und Kalte gegen alle Lebens—
freuden und Lebensgenuſſe. Man behalt bey der be

ſtandigen Anſtrengung und Beſchaftigung des Nach—
deukens und der Einbildungskraft mit Gedanken und
Bildern des Todes, bey dem unablaßigen Sinnen
auf. die Zukunft man behalt, bey dem ununteræe
brochen heißen Sehnen, Wunſchen und Hoffen. we
nig geiſtige und korperliche Krafte zu nutzliher Tha
tigkeit und die wenigen, die man norh hat, ver—
ſchmaht man anzuwenben, weil man keine Verhalt—

niſſe und Pflichten der Erde, mehr ehrt und aner—
kennt, und, ſo wie man an feinem Theile von Men
ſehen nichts mehr erwartet, auch:ihnen nichts mehr

ſchuldig zu ſeyn iglnubt.  Man fntgzieht ſich jedem
Vergnugen. und Freudengenuß, oder man findet
jedes Vergnugen armſelig. und jenen: Freudengenuß
unbefriedigend, und iſt, ungerecht gegen diejenigen,

die uns dadurch zu ertzeitern ſuchten. Man kennt
nichts Sußeres, als die Einſamkeit, das einſame
Verſinken.in ſeine Hoffiungen, die. einſamen Seuf—
zer, von keinem menſchlichen Ohre gehort, die einſa

men Thranen, dem Auge der Welt verborgen, ge
weint! Den hochſten Grad ungeſtumer teiden
ſchaft hat die Sehnſucht nach dem Tode ablk dann!

erreicht, wenn ſie den Menſchen zu wirklicher ge
waltthatiger lebensbeeintrachtigung und Todesbe
ſchleunigung verleitet; wenn er muthwilig. ſein Len.
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ben vernachlaßigt, abſichtlich ſeine Geſundheit ver
wahrloſet, vorſatzich in drohende Gefahren ſich
ſturzt oder gar durch Selbſtmord ſeinem Daſeyn
ein Ende macht. Wer konnte wol im Ernſte fra
gen, m. Z., ob Sehnſucht nach dem Tode, die bis
zu dieſer Hohe und Heftigkeit geſtiegen iſt, die auf
ſolche Weiſe wirkt, in ſolchen Entſchluſſen und Tha
ten ſich auſſert, noch ſchuldlos und verzeihlich ſey?

Ungeſtume Sehnſucht nach dem Tode iſt Sunde;
denn der zartliche VBater verzeiht es zwat, wenn der

liebende Sohn, dem nicht wohl iſt in der Fremde,
ſich nach der Heimath zuruckſehnt; aber nimmer
wird er es verzeihen undgutheiſſen, wenn dieſer Sohn

uber ſeiner Sehnfucht der Zwecke ſeine Reiſe vergißt
die Auftrage nicht ausrichtet, die man ihm anbefohl;
die Kenntniſſe nicht einſammlet, zu deren Einſamm—

lung die Gelegenheit nimmer wieder konmmt; auf
keine Schonheiten der Natur und Kunſt Acht hat
und jeden Freund, der ihm unterweges wohlwollenb

entgegen kommt, vernachlaßigt; jede dargebotens
Gefälligkeit undankbar von ſich ſtoßt. So konnen
auch wir nicht Verzeihung erwarten, wenn wir, um
der Hoffnung der Ewigkeit willen, die Zwecke des Le
bens verwahrloſen, die Pflichten des Lebens verletzen,
die Genuſſe des Lebens kaltherzig verſchmahen und

von uns weiſen. Nein, ſo lange wir noch auf der
Erde wallen, ſo lange hat auch die Erde noch Rechte
und Anſpruche auf uns; ſo lange wir noch als Men
ſchen unter Menſchen wohnen, muſſen uns die menſch

chen Verbindungen und Verhaltniſſe auch theuer
ſeyn,



ſeyn, muſſen wir ben Pflichten, die aus dieſen Ver
bindungen herfließen, auch genug thun ja gerade
deßwegen den Wunſch und die Sehnſucht, zu ſter—

ben, wie Paulus in unſerm Texte that in uns
maßigen und bekampfen, weil es noch Gelegenheit,
Beruf, Verpflichtung fur uns gibt, auf Erden Gutes
zu wirken und zu genießen; weil Andre unſers Ver—
weilens hienieden, unſrer Wirkſamkeit und Furſorge

zu ihrem Wohl noch bedurfen. Ungeſtume Sehn—
ſucht nach dem Tode iſt Sunde; venn noch weniger,
wie die Verwahrloſung der Zwecke ſeiner Reiſe, wird
der Vater es vergeben, wenn der Sohn aus der
Ferne wider ſeinen Willen vor der Zeit zuruckkehrt,
und durch dieſe eigenmachtige Beſchleunigung ſeiner
Wiederkehr, die vaterlichen Abſichten vereitelt, die

vaterlichen Plane zerſtort, und dadurch vielleicht
auf Lebenslang ſein eignes: Gluck verwuſtet. Was
hatteſt du denn zu erwarten, wenn du, ohne den
Paterruf Gottes abzuwarten, deine Wallfahrt hie—
nieden vor der Zeit endeteſt, und gewaltſam in das
hohere Daſeyn hineindrangſt? Jſt der Menſch in
irgend einem Betracht von Gott abhangig, und dieſe

Abhangkeit anzuerkennen und zu ehren verpflichtet: ſo
iſt er es in Anſehung der Zeit und Dauer ſeines Lebens.
Keiner von uns wahlte ſich die Stunde ſeiner Geburt,

ſondern die Vorſehung allein beſtimmte den Anfang
unſrer Tage. Keiner ſoll auch ſelbſt ſeine Todesſtunde
wahlen; auch dieſe Entſcheidung hat der Herr des
lebens und des Todes ſich vorbehalten. Keine Ruck—
ſicht kann dich berechtigen, dich hierin der Herrſchaft
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Gottes zu entziehen und ſeinen Fugungen vorzugrei—

fen. Nicht der Durſt nach hoöherer Erkenntniß
und Tugend; deuün woher weißeſt du es, daß du
der Vollendung zur hohern Erkenntniß und Tugend
fchon werth und empfanglich hiſt? Wenn deine Gei—
ſtesbilbung und dein ſittlicher Werth auch die Geit
ſtesbildung und den ſittlichen Werth von Tauſenden
ubertreffen: ſo biſt du doch vielleicht fur die Stufe
noch nicht reif, welche Gott in jenem hohern Da—
ſeyn fur dich beſtimmt hat und welche vielleicht die
einzige iſt, die du, nach der ganzen Anlage und Eint
richtung deiner Natur, betreten kannſt und ſollſt.
Nicht das Uebermaaß und die Unertraglichkeit deiner
teiden, deiner Schmerzen, deines Kummers, deiner
Drangſale; denn es iſt Gottes Sache, fur die
Laſten, die er dir auflegt, dir auch Kraft zum Tra—
gen zu geben; du kannſt nimmer ſagen: nun iſt Al—

les verloren! Wer hat alle Wege Gottes durchſchauet,
auf denen er, was verloren ſcheint, noch wieder—
bringen kann? Gerade der Tag, die Stunde, in
welcher du dein Leben eigenmachtig endeſt, iſt viel—
leicht der Tag und die Stunde, die der Ewige ſeiner
helfenden Macht und Gute vorbehalten hat. Wer
den deine Leiden aber wirklich unertraglich: ſiehe, ſo
erliegt deine Natur von ſelbſt unter ihrer Burde, ſo
loſet Gottes Hand die Feſſeln der geangſteten Seele,
ohne daß du ſie gewaltſam zerreiſſen darfſt. Auch
hier hangt der Borhang der Endlichkeit vor unſern

Blicken Aber, wie? wenn eigenmachtige Bet
ſchleunigung des Todes die ganze Ordnung unſers Da

ſeyns
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ſeyns und unſrer Gluckſeligkeit zerruttete? Wenn,
da ſonſt gewiß Alles, Alles ohne Ausnahme durch
den Tod vorwarts ſchreitet, hier allein ein furchter—
liches Zuruckfallen zu der unterſten Stufe des Da
ſeyns und der Vollkommenheit Statt fande? Wenn
dieſe unnaturliche Handlung uns um jede Frucht un

ſers Erbenlebens, um jede unſrer erworbenen tu—
gendhaften Fertigkeiten, um jede Ruckerinnerung,
um die oft ſo muhſam errungene Selbſtachtung, um
jeden Anſpruch auf die Vergeltungen der Ewigkeit
brachte? Wenn die gewaltſam Dahingegangenen eine

neue Reihe von llebungen und Beſſerungsmitteln und
Prufungen aushalten mußten, wodurch ſie auf ewig
von denen getrennt, hinter denen zuruckblieben, mit

deren Bildung die ihrige hier gleichen Schritt hielt?
Wenn auch nur die Mißbilligung und Reue, womit

gewiß jeder, der ſein Leben vorſatzlich verkurzt, im
letzten Kampfe der Todesangſt, auf ſeine ubereilte
That hinblickt, den Geiſt in ſein zukunftiges Da

ſeuyn begleitete, und dort wer mißt die Dauer
deſſen, was ewig iſt ſein herrſchendes Gefuhl
bliebe? Viel lieber alſo ſo lange geduldet, wie
Gott dich dulden zu laſſen gut findet; viel lieber,
auch unter den druckendſten Sorgen, auch unter

dem laſtendſten Kummer, auch unter den herbſten
Schmerzen, das Daſeyn ſo lange ertragen, bis Der
jenige, der es gab, es wieder zurucknimmt; viel lie
ber ausgehalten im Kampfe des Elends und der
Thranen, bis das Machtgebot des Ewigen dieſen
Kampf endet, und ſeine Hand dir die Friedenspalme

P 4 veicht.



reicht. Dann wartet Siegerlohn auf dich; dann
tragen deine Prufungstage Fruchte ewiger Wonne;
dann empfangen die Schaaren der Vollendeten mit
lautem Triumph dich in ihrer Mitte: Heil denen,
die aus großer Trubſal gekommen und dem Herrn
getreu geweſen ſind bis in den Tod. Selig, ſelig

J ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben, denn ſie
J ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen

J nachi Amen.



Jn welchen Fallen iſt es
Pflicht, uns dargebotene

Vortheile und Grfalligkei—
ten beſcheiden abzulehnen?

Ps5 Al—





II lles Gute, m. Z., was Gott uns entweder
durch die Einrichtung der Natur oder durch

die Verbindung und Leitung der auſſern Umſtande

nahe legt, oder was uns von gutgeſinnten und wohl—
wollenden Menſchen dargeboten wird, muß, nach den

Geſetzen einer vernunftigen Selbſtliebe, achtſam von
uns wahrgenommen und ſorgſaltig benutzt werden:

Wer ſich ſelbſt ſchadet, ſagt die Schrift, den heißt
man billig einen Erzboſewicht  und dieſer Ausſpruch

trifft uns nicht nur dann, wenn wir Vorzuge und
Freuden, die wir ſchon hatten und beſaßen, ſelbſt
zerſtoren und vernichten; oder uns Ungemachlichkei—

ten und teiden, von denen wir frey ſeyn konnten,
durch
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durch unſere eigene Schuld zuziehen; ſondern er gilt
auch eben ſo gut von jeder Vernachlaßigung und
Verwahrloſung ſolcher Guter und Vortheile, die noch
nicht unſer waren, zu deren Beſitz wir aber leicht
hatten gelangen können. Man mag nun ein dar—
gebotenes Gluck entweder aus Gemachlichkeit und
Tragheit verſchmahen, weil man es zu beſchwerlich
findet, ſich in die Ordnung zu fugen und die Art des
Verhaltens zu beobachten, womit es erworben
und genoſſen werden muß; oder man mag aus
Stolz darauf Verzicht thun, weil man ſich denen,
die es Einem anbieten, nicht verbindlich machen will;
ober man mag es endlich aus Stumpfſinn und Man
gel der Empfanglichkeit dafur zuruckweiſen, weil
man es nicht zu ſchatzen verſteht: in jedem Falle
handelt man nicht allein thoricht, ſondern auch un
gerecht gegen ſich ſelbſt. Sogar das rechtfertiget
noch nicht, wenn man ſagt; ich bin zufrieden mit
dem, was ich habe; ich wunſche mir nichts weiter;
benn jedes Darbieten neuer Vorzuge und neuer Freu

den iſt Ruf und Aufforderung der Vorſicht zu ver
mehrten Genuſſen und zu erweiterter Gluckſeligkeit

und ſo wie wir durch jedes leichtſinnige oder fuhlloſe
Verſchmahen der uns vargebotenen Vortheile uns
des offenbarſten und ſtrafbarſten Undanks ſchuldig
machen: ſo haften wir auch, fur die uns ſelbſt da
durch zugefugte Beraubung, Gott und unſerm eige
nen Gewiſſen zur Rechenſchaft und Verantwor
tung!

So



So wahr aber dies Alles im Allgemeinen iſt,
in. Z., ſo gibt es doch auch von dieſer Regel Aus
nahmen und Falle, in denen die Annnahme dar
gebotener Vortheile unrecht, und ein beſcheidenes
Ablehnen und Zuruckweiſen derſelben nicht nur er
laubt, ſondern auch Pflicht iſt.

Davon will ich in meinem folgenden Vortrage
mit Mehrerm reden.

Matth.'s, 1 13—.
Da er. aber vom Berge herabging, folgte

ihm viel Volks nach. Und ſeinKnecht ward geſund zu derſelbigen
Stunde.

Wir wollen jetzt mit unſerer Betrachtung vor
tiehmlich bey vem funften und folgenden Verſe unſers

Tertas ſtehen bleiben. Hier finden wir. ein Bey
ſpiel von beſcheidener Ablehnung angebotener Gefal
igkeiten und Wohlthaten und dis Bedyſpiel ſoll
uns zuin leitfaden bey der Unterſuchung dienen, die
wir jetzt uber die Frage anſtellen wollen:

Jn welchen Fallen iſt es Pflicht, uns dar
gebotene Vortheile und Gefalligkeiten bo
ſcheiden abzulehnen?

Vernunft und Chriſtenthum gebeit auf dieſe
Frage folgende Antwort: Es iſt Pflicht, uns darge

botene Vortheile und Gefälligkeiten beſcheiden abzu
lehnen,

Er



Erſtens, Wenn die Annahme derſelben,
dem, der ſie uns anbietet, ſchadet, oder
ihn doch in Verlegenheit ſetzt;

Zweytens, Wenn wir uns der dargebote—
nen Gefalligkeit und Vortheile un—
werth fuhlen;

Drittens, Wenn wir durch die Annahme
derſelben Andre benachtheilen, die ein
naheres und großeres Recht darauf
haben.

Der erſte Fall, in welchem wir. verpflichtet
ſind, uns dargebotene Gefalligkeiten und Vor—
theile beſcheiden abzulehnen, iſt unſtrettig der:
wenn die Annahme derſelben dem, der ſie uns
anbietet, ſchaden, oder ihn doch in Verlegen
heit ſetzen wurde. Vleſe Sorge hakte vielleirht
der edle Mann, von deni ujnſer Tert kedet, bey dem

Anerbieten Jeſu, daß er, um ſeinen kränteir Knecht
züu hellen, in ſein Haus hinabkomnien wolle; und
dis war wahrſcheinlich eine vön den Urſachen,/ worlim
er jenes Anerbieten ablehnte. Er käannte bhne
Zweifel vie Denkungsart und die Grundſttze des ju
diſchen Volks in Hinſicht auf den Umgang mit Hei
den; darnach mußte etr furchten, daß der Erloſer
durch einen Beſuch und durch hen Aufenthalt in einem
heidniſchen Hauſe Vielen ein Aotgernißngeden! und
ſich allerley harte Urthelle nb. Worwufen gligieheri
konne.“ Woner nun nueht: wijſen konntep in. wie fern

es wirklicher Plan Jeſu ſeyn mochte, ſich uber idieſe

Ver—
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Vorurtheile ſeines Volks hinwegzuſetzen: ſo that er
lieber auf die ihm angebotene Gefalligkeit Verzicht;
weil er uberdies, nach ſeinem unbegranzten Zutrauen

zu der wunderthatigen Kraft des Erloſers, ſeine per—
ſonliche Gegenwart bey dem Kranken, den er heilen

ſollte, fur entbehrlich hielt, und veſt uberzeugt war,
Jeſus konne auch abweſend, durch ein bloßes Wort den
leiden deſſelben ein Ende machen. Herr, ſagte er,
ich bin nicht werth, daß du unter mein Dach
geheſt, ſondern ſprich nur ein Wort, ſo wird
mein Knecht geſund. So ſind auch wir, m. Z.,
in jedem ahnlichen Falle zu denken und zu handeln
verpflichtet. Denn wenn es uberhaupt, nach natur—
lichen: und chriſtlichen Grundſatzen, unrecht  und un
erlaubt iſt, Andern zu ſchaden oder unſer Gluck auf
Koſten des ihrigen zu befordern: ſo kann auch die
Annahme von Andern uns dargebotener Gefalligkei
ten. und Vortheile dann: unmoglich erlaubt undrecht
maßig ſeyn, wenn daraus fur ſie Rachtheile und
Verlegenheiten entſtehen. Nach nrenſchlichen und
burgerlichen Geſetzen. und Rechten hebt die freyhe Ein—

willigung eines Meuſſchen in ſeinen Verluſt und.
Sehaden zwar die Schuld und Berantworillichkeit
deſſen auf, der davon zu ſeinem Vortheil Gebrauch
macht; aber die Geſetze:der Religion, des Gewiſſens
und der Menſchenliebe fonnen, wie in mehrern Fallen,

ſo auch in dieſem nichtebilligen, was die burgerli—
chen Geſetze, ihrer Natur und ihrem Zwecke nach, frey-

klich gutheißen. und geſtatten muſſen. Du retteteſt

ä. B. Jemand aus irgend einer großen Gefahr und

Ver—

n n“,
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Verlegenheit; du entledigteſt ihn unerwartet einer
lange getragenen druckenden Sorge; du uberraſchteſt

ihn mit der Erfullung eines ſeiner angelegentlichſten
heißeſten Wunſche erſchuttert von det Angſt, aus

welcher du ihn herausriſſeſt, noch heftiger erſchuttert
vom Gefuhl plotzlicher Freude, iſt er ſeiner Ueber
legung nicht Meiſter; uberwaltiget von dankbaren
Empfindungen bietet er dir in der erſten Aufwal
lung Vergeltungen an, die ſein Vermogen uberſteigen,

macht ſich zu Gegendienſten anheiſchig, nimmt Ver
pflichtungen gegen dich auf ſich, die er ohne ſeinen

offenbaren Schaden nicht erfulllen kann. Darfſt du
als edler Menſch davon Gebrauch machen, barfſt du

annehmen, was dir dargeboten wird? Nein, ſo
lange jenes Feuer der Dankbarkeit noch in ſeinert et
ſten Glut in der Seele des von dir Geretteten und

Erfreueten lodert, mußt du freylich Alles, was er
zu geben verſpricht, annehmen zu wollen ſcheinen:
wenn aber die ruhige kältere Ueberlegung bey ihm
zuruckgekehrt iſt; dann mußt. auch du ihm jedes, ihn
druckende, Verſprechen zutueckgeben, und edelmuthig

auf deſſen Erfullung Verzicht thun. Es bietet dir
Jemand einen Handel oder Tauſch an; er kennt den
Werth der Dinge nicht, die er verauſſetn will, und
iſt bereit, ſie um einen auſſerſt geringen Preis weg
zugeben; er iſt unbekannt mit dem wahren Werth
der Sache, die er ſich von dir dafur zum Erſatz
wunſcht: Wie unedel wurde es ſeyn, wenn du feine
Unwiſſenheit, ſeine Unkunde in Geſchaften, ſeine
Einfalt benutzen und deinen Vortheil mit ſeinem

Scha—



Schaden erkaufen wollteſt? Du mußt ablehnen,
was dir angeboten wird, weil du es nicht ohne die
Boeintrachtigung deſſen, der es dir anbietet, anneh—
men kannſt! Un ſich bey dir beliebt zu machen,
um dir einen Beweis ſeines Zutrauens zu geben,
um Gegengefalligkeiten von dir zu erlangen, erbietet

ſich Einer, um deinetwillen ſeine Pflicht zu verletzen;
dir Geheimniſſe der Freundſchaft, Geheimniſſe des
Amts und Berufs zu verrathen, deren Erbffnung dir
großen Nutzen ſtiften konnte; zu deinem Beſten das
Recht zu beugen, oder auf andere Weiſe der Sorge
fur das allgemeine Wohl, die ihm obliegt, die Sorge
fur dein Gluck und das Gluck der Deinigen auf—
zuopfern. Hier mußteſt du das dir Dargebotene
ſchon zuruckweiſen, weil es an ſich ſelbſt unrecht und
verwerflich iſt; aber auch um deßwillen biſt du dazu

verpflichtet, weil die Annahme jener Erbietungen
dem, der ſie that, ſeine Selbſtachtung, ſeine Ge—
wiſſensruhe, und im Fall der Entdeckung, ſeine Ehre,

und vielleicht ſein ganzes zeitliches Gluct koſten wurde.

 Jn warmer Aufwallung der Freundſchaft und tiebe
wagt Jemand Freundſchaſtsauſſerungen und Beweiſe
der Achtung gegen uns, die ihm gemißdeutet werden,
die ihin  die Mißbilligung derer, von denen er ab—

hangt, den Unwillen der Seinigen und andre damit
verbundene Nachtheile zuziehen, die allerlen Ver—
dacht gegen ihn erregen, allerley zwehdeutige Urtheile

uber ihn veranlaſſen konnen: wollen wir als edle
Menſchen handeln, ſo muſſen wir Verzicht auf dieſe
Aeuſſerung der Achtung und Freundſchaft thun, und ſo

Dritte Samml. O viel
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viel uns dieſe Aufopferung auch koſtet, uns ihr dennoch
nicht entziehen, um dem, der uns mit Selbſtverläug—

nung ſchatzt und liebt, ſeine Ruhe und ſeinen Ruf zu
ſichern. Selbſt dann wenn mit den Anerbietungen des
Wohlwollens und der Gute nur große Unbequemlichkei
ten fur die, die ſie thun, verbunden ſind, ſelbſt dann muſ—

ſen wir beſcheiden und vorſichtig in ihrer Annahme ſeyn

und lieber ſelbſt etwas entbehren, als Andern ohne
die dringendſte Nothwendigkeit zur Laſt fallen.

Der zweyte Fall, in welchem wir verpflich—
tet ſind, uns dargebotene Vortheile abzuleh—
nen, iſt der, wenn wir uns dieſer Vortheile
unwerth fuhlen. Dis war es eigentlich, was der
edle Romer, deſſen unſer Texrt gedenkt, als den
Grund angab, warum er den Beſuch des Erloſers
in ſeinem Hauſe nicht wunſchen und nicht annehmen
konne. Wir finden keine weitere Auskunft daruber,
in welcher Ruckſicht er ſich dieſer ihm augebotenen:
Gnade unwerth fuhlte. Vielleicht war es bloße
Beſcheidenheit und Demuth, welche dis Gefuhl der
Unwurdigkeit in ihm erregte. Vielleicht. war ſeine
Vorſtellung von der perſonlichen Wurde und Hohejt
des Erloſers zu groß, ſeine Ehrfurcht fur Jeſum zu,
lebhaft, als daß er dieſe Herablaſſung geſtatten
konnte; vielleicht war es auch bloß das vorhin ſchon
angefuhrte, daß er daran dachte, er ſey ein Heide,
und das Verweilen Jeſu in ſeinem Hauſe werde ihm.
als Vergeſſenheit ſeiner prophetiſchen Wurde. ausge
legt werden. Genug, er empfand ſeine Unwurdig—
keit, und um dieſer Einpfindung willen lehute er die

ihm
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ihm angebotene Wohlthat ab. Herr, ich bin nicht
werth, daß du unter mein Dach geheſt, ſon—
dern ſprich nur Ein Wort, ſo wird mein Knecht
geſund. Dieſer Fall, m. Z., iſt gewiß einer von
denen, wo das Ablehnen uns dargebotener Vortheile
ganz vorzuglich heilige und unnachlaßliche Pflicht iſt.

Freylich will das ſo viel nicht ſagen, man muſſe
auf jeden Vortheil, auf jede Gefalliakeit, auf
jedes uns dargebotene Gluck Verzicht thun, welches

man nicht geradezu und im ſtrengſten Sinne des
Worts verdient hat, d. h., welches inan nicht als
lohn und Vergeltung vorkzergegangener Bemuhungen

und Anſtrengungen anzünehmen berechtiget iſt. Dann

wurden wir die meiſten Wohlthaten und Segnlngen
Gottes und der Vorſehung zuruckweiſen und ihren Ge
nüß liis verſägen muſſen, denn wie wenig von Allem,

was Gott fur uns thut, haben wir in jenem Ver—
ſtande verdient Auch muſſen wir in unzahligen Fallen
von unſern Mitmenſchen Gutes annehmen, was keines
weges eine Bezahlung vorhergemachter Schuld, ſon
dern freye Erweiſung des Wohlwollens und der Men
ſchenliebe iſt. Die Unwurdigkeit, welche bey der
Annahme uns dargebotener Vortheile in Anſchlag
gebracht werden muß, beſteht vielmehr nur dariu,
wenn wir es einſehen und fuhlen, daß das uns dar
gebotene Gute beh uns gar nicht angewaudt ſon
dern geradezu verſchwendet iſt, und wir auf keine
Weiſe die Erwartungen befriedigen und die Pflichtern

erfullen konnnenn, die mit der Annahme deſſelben zju
ſarimienhangen. Jn dieſem Falle iſt Ablehnen und

Q 2 Ver—
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Verzicht thun ganz entſchiedene Pflicht! Dir wird
z. B. ein Amt, eine Wurde ein Geſchaft angebo

ten, dem du nicht gewachſen biſt. Die Beforderer
und Gonner, die es dir anbieten, nahmen bey dem
Wunſche, dein Gluck zu machen, keine Ruckſicht
auf deine Krafte, oder ſie urtheilen gunſtiger von
dir, als du es werth biſt. Man trauet dir grundliche
Einſichten, großere Talente, mehr Erfahrung und
Thatigkeit zu, als du beſitzeſt. Du aber fuhlſt es,
du kannſt den dir angebotenen Poſten nicht behaupten,

kannſt die damit verbundenen Geſchafte nicht mit
Erfolg beſorgen; kannſt den Rutzen nicht darin ſtif.
ten, der darin geſtiftet werden muß. Da biſt du ohne
Widerrede verbunden, das dir angebotene Gluck von
dir abzulehnen; biſt dazu verbunden um dein ſelbſt

willen, weil du durch die Annahme deſſelben dir tau

ſendfache Unruhe, Beſchwerde, Kummer, Verant
wortung und Schande bereiteſt; biſt dazu verbun
den, aus Achtung fur die menſchliche Geſellſchaft,
die du nicht um das Gute bringen darfſt, was ein
Geſchickterer und Wurdigerer in dieſem Poſten ſtif
ten kann. Es nahert ſich dir ein Menſch mit ſeiner
Zuneigung, tragt dir ſeine Freundſchaft an, ſucht

und wunſcht deinen vertrautern Umgang, deſſen
Freundſchaft und Umgang dir in tauſend Ruckſich
ſichten angenehm und nutzlich ſeyn wurde. Aber hdu

merkſt, daß er dich nicht tief genug gepruſt hat;
merkſt, daß er zu große Erwartungen von deinem
Verſtande, von deiner Geiſtebbildung, von deiner
Herzensgute hegt; du fuhlſt es  daß ,er in dem Al

len
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dung den ſeinigen durchaus nicht erreicht, daß du
ihm nie wirſt genug ſeyn, nie die Bedurfniſſe ſeines
Geiſtes und Herzens wirſt befriedigen, nie ſeinen For—
derungen ein volliges Genuge leiſten knnen. So ſauer

es dir werden mag, du mußt dich zuruckziehen,
mußt die dir nahgelegte Verbindung zu vermeiden
ſuchen; denn du wurdeſt auf eine unverzeihliche
Weiſe das Herz tauſchen, mit dem du das Band
der Vertraulichkeit knupfteſt, wurdeſt dieſem Herzen

Reue und dir ſelbſt Scham und Verdruß bereiten.
Es bietet dir ein: Mann ſeine Hand, deſſen Stand,

deſſin Rang, deſſen Erziehung und Sitten uber dei
nen Stand und Rang und Erziehung und Sitten
weit hervorragen. Er glaubt, im Traume der Lei
denſchaft, er konne lebenslang mit dir glucklich ſeyn.
Aber du ſiehſt es vorher, oder redliche Freunde ſagen
es dir, er wird es nicht koönnen. Seine Tauſchung
und ſein Gluck werden nur ſo lange wahren, als dis

Feuer ſinnlicher Uebe noch in ſeinem Blute wallt.
Dann aber werden deine ungebildete Sitten ihm miß
fallen; dann wird deine Geiſtesarmuth ihm Langeweile

machen; dann wird er die Niedrigkeit deiner Geburt,
uber die er ſich jetzt wegſetzt, mit Schmerz und Un

muth fuhlen; dann wird der Spott ſeiner Standes
genoſſen, den er jetzt verachtet, ihm unertraglich
werden. O ſo lieb dir die Ruhe deines Lebens, ſo
lieb dir die Ruhe des Mannes iſt, thue Verzicht
auf das dir dargebotenel ſchimmernde Gluck, und
bleib zuruck von der hohern Stufe, auf welcher du

Q 3 ganz



ganz fremd ſeyn wurdeſt! Was hulfe uns die
Annghme auch der ſchatzbarſten Borzuge und Freu

den, die doch eben deßwegen, wieil wir ihrer un
werth ſind, nicht von Dauer ſeyn konnen? Selbſt
ſo lange ſie wahren, iſt doch ihr Beſitz und Genuß
immer mit Uunruhe, mit geheimen Vorwurfen, mit
Beſorgniſſen und Ahnden ihres Wiederaufhoreng
verknupft. Und wenn ſie nun, uber kurz oder lang,

verſchwinden, ſo iſt ihr Verluſt tauſendmal bitterer,
als die Kampfe ſind, die uns, ehe wir ſie annah
men, das Verzichtthun darauf, koſten kann.

Der dritte Fall, in welchem es Pflicht iſt,
uns dargebotene Vortheile abzulehnen, iſt der

wenn wir.dureh die Annahme derſelben Andere
beeintrachtigen, die ein naheres und großeres
Recht darauf haben. Auch dieſer Beweggrund
trug vielleicht mit dazu bey, daß ſich der Haupt—
mann in unſerm Texte den Beſuch des Erloſers vert
bat. Er war wahrſcheinlich nicht der Einzige, der
mit einem Anliegen und einer. Bitte bey Jeſun ert
ſchien. Vieſe Ungluckliche, Leidende, Kranke umt
ringten den wohlthatigen Menſchynfreund vielleicht
bey ſeinem Eintritt in die Stadt. Die Meiſten von
ibnen waren vielleicht Juvben, und nach jenem
Grunſatze des Erloſers: Jch.bin nicht geſandt,
als nur zu den verlornen Schafen vom Hauſe
Jſrael, hatten dieſe allerdinge ein naheres Recht
auf ſeine Wohlthaten und ſeine Hulfe. Das fuhlte.
der Mann vielleicht, dem man mit Recht jedes edle
und feine Gefuhl zutrauen darf, und das beſtimmte

ihn
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ihn zu dem Wunſch, Jeſus mochte ſich um ſeinet
willen allen dieſen ubrigen Bedrangten nicht eutzie—
hen, mochte bleiben und nur ein Wort ſprechen,
daß ſein Knecht geneſe. Mochten wir doch, th. Z.,
Alle in dieſem Geiſte denken, empfinden und handeln!
Freylich ſind die Falle ſehr ſelten, wo man irgend einen
Vortheil, irgend ein Gluck erlangen konnte, ohne Je
manden dadurch in den Weg zu treten, und ihm etwas
dadurch zu entziehen. Bey den mannigfachen Ver—
wickelungen und Widerſpruchen der menſchlichen Be
durfniſſe, Wunſche, Beſtrebungen und Verhaltniſſe
iſt das nicht anders moglich; des Einen Gluck
iſt gewohnlich des Andern Ungluck, und man darf
in dieſer Hinſicht nie zu ſtrenge Grundſatze predigen,
weil ſie doch nicht gehalten und befolgt werden kon—
nen. Vielmehr ſteht das mit Recht als allgemeine
Regel veſt: Alles, was man auf geraden und rich—
tigen Wegen und durch den Gebrauch erlaubter Mit
tel erlangen kann, und noch vielmehr Alles, was die
Vorſehung Einem ohne ſein Suchen zufuhrt, das
darf man ohne Bedenken annehmen, geſetzt auch,

daß Andere ein gleiches Recht darauf haben, und
alſo durch unſern Gewinn Verluſt leiden. Wo aber
auf irgend ein Gut, auf irgend einen Vortheil An—
dern nahere, fruhere, heiligere Rechte zuſtehen, da iſt

es denn auch dunkt mich, eine ganz ausgemachte Pflicht,

ſolche Guter und Vortheile nicht zu ſuchen, und ſelbſt
dann, wenn ſie uns dargeboten werden, edelmuthig
darauf Verzicht zu thun. Es bieten ſich dir z. B.
Geſchafte, Unternehmungen, Gelegenheiten zu Ver—
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dienſt und Gewinn an, die ſonſt Einer deiner
Mitburger hatte, von denen er ſich und die Seinen
nahrte, auf die er bey ſeiner ganzen hauslichen Ein—

richtung gerechnet hat, mit deren Verluſt ſein ganzer

Wohlſtand nothwendig in Verfall kommen muß.
Er hat es nicht verſchulbet, daß ihi dieſe Geſchafte

entzogen werden; bloß der Eigenſinn und die Laune
derer, mit denen er zu thun hat, iſt Schuld daran:
o wahrlich, in dieſem Falle darſſt du, als recht—
ſchaffener und menſchenfreundlicher Mann, jene Ge—

ſchafte nicht an dich reiſſen, von jenem Anerbieten

keinen Gebrauch machen. Du mußt es wenigſtens
verſuchen, deinen Mitburger bey ſeinem Erwerb zu
zu erhalten; mußt ihn vertheidigen, ſein Furſprecher
werden, und den dir dargebotenen Gewinn nur dann
annehmen, wenn du ſiehſt, daß dieſe Verſuche ver
geblich ſind, und bey langerer Weigerung ein Dritter
zutreten wurbe, der eben ſo wenig Rechte hat, als du.
Dein Ruf, als Kunſtler oder Handwerker, ſteigt durch
ein gunſtiges Ungefahr plotzich empor; die Mode,
dieſe allgewaltige Beherrſcherinn der Menſchen, ent
zieht manchem andern geſchickten Mann ſeine Arbeit.

und mit der Arbeit ſein Brod. Alles ſtromt in deine
Arbeitsſtube, alles in deine Werkſtate zuſammen.
Du weißt, daß dis Zutrauen zu dir Vorurtheil iſt;
hu weißt, daß andere eben ſo geſchickt, eben ſo
brauchbar in deinem Fache arbeiten, als ou; weißt
es, daß ſie es mehr bedurfen, weniger eigenes Per
mogen, mehr Kinder zu ernahren, mehr hausliche
Unglucksfale und Noth haben. Es iſt eine
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harte Lehre aber die Wahrheit vergibt ſich ihre
Rechte nicht! willſt du recht und chriſtlich handeln:
ſo muſit du wenigſtens nicht dazu mitwirken, jenen
eben ſo geſchickten und bedurftigern Arbeitern ihr Brod

zu entziehen; du mußt ſie nie, nie verkleinern; du
mußt wenigſtens gelegentlich ſie empfehlen, um einen

Theil des verlornen Zutrauens ihnen wieder zuzuwen
den. Es kownnt eine einträgliche, mit Anſehn und
Ehre begleitete Stelle, auf.; du haſt ſchon dein Aus—

kommen, haſt ſchon. Anſehn und Ehre aber Einer
deiner Oonner will dich noch bequemer verſorgen, noch
böher erheben. Du konnteſt bieſer Stelle vorſte—
ben: aber ein eben ſo Wurdiger hat in der Erwar
tung dieſer Verſorgung Jahrelang umſonſt gearbeitet,
ſeine beſte tebenszeit hindurch gedarbet, ſeine beſten
Krafte, vielleicht ſein ganzes Permogen zugeſetzt.
Er bedarf es mehr, als du; eine zahlreiche Familie
hat mit ihm bisher im Kummer und in Nahrungsſor

gen gelebt. Da kannſt du es nimmer verantwor
ten, wenn du die Erbietungen deiner Gonner nicht

ablehtiſt, auf das dir dargebotene Gluck nicht Ver—
zicht thuſt, und es dem uberlaßt, der gegrundetere

und heiligere Anſpruche darquf hat. Du belitzeſt
die, Gunſt und Zuneigung eines wohlthatigen Rei—
chen, Er findet ſein erſtes Vergnugen darin, dir
wohlzuthun aber er ubertreibt ſeine Wohlthaten
gegen bich; er uberhauft dich mit Geſchenken, und
erſchöpft ſeine Freygebigkeit an dir allein. Viele
andere Unglucküche warten auf ſeine Unterſtutzung,
aber er vergißt ihrer Aller um deinetwillen. Viele an
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dere klagten ihm ſonſt nicht vergeblich ihre Noth,
aber ſeitdem du ihm im Schooße ſitzeſt, wird jeder
hulflos gelaſſen, jeder kalt und ungetroſtet zuruckge—

wieſen. Auch in dieſem Fall iſt es Pflicht fur dich,
dich ſelbſt zu verlaugnen, dich im Annehmen und
Empfangen zu maßigen, der ubertriebenen Freyge—
bigkeit deines Wohlthaters aijs beſcheidener Klugheit
auszuweichen, und ſie auf diejenigen zuruckzufuhren,
die ſonſt Thzeil daran hatten, oder ihrer voch bedurftig
ſind. Hier entſcheidet das naturliche Gefuhl der Bil—
ligkeit ſtatt aller Grunde. Wie wurde es uns gefallen,
wenn Andre uns durch unbeſcheidenes unerſattliches
Anſichreiſſen äller ſich ihnen darbietenden Vortheile be

nachtheiligen und kranken wollten? Alles aber, was
wir nicht wollen, daß uns die Leute thun ſollen,
das muſſen wir ihnen auch nicht thun! Das iſt
Chriſti aroßes Gebot, und nur der, der dis Geſetz der
Billigkeit in ſeinem ganzen Umfange befolgt, iſt werth,
ſein Junger zu heißen.  Mag es doch zuweilen Kampf

und Anſtrengung koſten, ſo zu handeln mag der
Verluſt und das Zuruckweiſen ſolcher uns dargebotenen
Vortheile uns immerhin zuweilen ſchmerzhaft ſeyn:

beſſer iſt es doch, dieſe Kampfe zu beſtehen, dieſen
Schmerz zu ertragen, gls Schuld und Veramwortung
auf das Gewiſſen zu bringen. Denn, was hulfe es
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt alle
nur erſinnliche Vortheile gewonne, und nahme,
wie hier aewiß geſchahe, daruber Schaden an ſei
ner Seele? Was kann der Menſch geben,
wodurch er ſeine Seele wieder erloſe? Amen.

Man



Man muß die Seinen kennen
und ihnen bekannt ſeyn.
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 Jie Nusbarkeit und der Genuß unſers Lebens

in der Welt hangt, einem großen Theile
nach, davon ab, daß wir die Welt kennen und von

der Welt gekannt werden. Wenn man in der
Welt und unter den Menſchen Gutes wirken und
gucklich ſeyn will: ſo muß man Welt unv Menſchen
kennen. Man muß uberhaupt mit der menſchlichen

Matur, mit ihren Vorzugen und ihren Mangeln,
mit ihren Kraften und ihren Schwachheiten bekannt
ſeyn; man muß den allgemeinen Gang der menſch
lichen Vorſtellungen und Begriffe, man muß die
Hauptneigungen und Leidenſchaften des menſchlichen
Herzens, man muß die Triebfedern wiſſen, wodurch
der menſchliche Wille regiert und in Thatigkeit ge—
ſetzt wird. Vorzuglich aber muß man kein Fremd—
ling in ſeinem Zeitalter ſehn; man muß mit dem
Geiſte ſeiner Zeitgenoſſen, mit ihrer Denkungsart,
init ihren Lieblingsmeynungen, mit ihren Grund—
fatzen, mit ihrem Geſchmack, mit ihren herrſchenden
Gewohnheiten, Sitten und Bedurfniſſen vertraut

ſehu.
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ſeyn. Ohne dieſe Welt- und Menſchenkenntniß

habe man das herrlichſte Talent, die grundlichſte
Gelehrſamkeit, die ſeltenſte Geſchicklichkeit und den
beſten Willen: man richtet doch zum Nutzen der
Welt immer nur ſehr wenig aus; man weiß von
ſeinen Einſichten und Kraften nirgend rechten Ge—
brauch zu machen; man findet uberall, wo man
Gutes zu ſtiften denkt, Hinderniſſe; man verfehlt
ſeines Zwecks tauſendmal, und ſtiftet, ſtatt des Gu—

ten, Boſes. Ohne dieſe Welt- und Menſchen
kenntniß ſeh man der edelſte, tugendhafteſte, recht—
ſchaffenſte Mann, beſitze man das liebevolleſte, men
ſchenfreundlichſte Herg: man ſtoßt deſſen ungeachtet
allenthalben an, beleidiget  Anbere, und /gibt ſich itj

ren Beleidigungen bloß, erkegt boſen Schein wider
ſich, bereitet ſich durch voreilige zu gutherzige Er—
wartungen tauſend bittre Krankungen und macht
ſich nicht ſelton verachtlich und lacherlich. Eben
ſo wichtig iſt es aber auch, in Hinſicht auf uünſte Wirk

ſamkeit und unſern Lebensgenuß in der Welt; daß
wir von der Welt gekannt werden. Die Welt,
d. h., die großre oder kleinere Anzahl von Menſchen/
auf die wir wirken wollen, und von denen unſre Zu—
friedenheit mit abharigt, muß esewiſſen, daß wir das

ſind, was wir ſfind. Man muß unſre Fahigkeiten,/
unſre Krafte, unſre Geſchicklichkeiten kennen; inan
muß von unſern Grundſatzen und Geſinnungen un
terrichtet, man muß von unſrer Rechtſchaffenheit
und Herzenssute uberzeugt ſeyn. Ohne dieſes Be
kanntſeyn in der Welt findet man gewohnlich aat

kei—
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keine Gelegenheit, der Welt nutzlich zu werden,
und mit ſeinen Kraften zu wuchern; und geſetzt
auch, man fande dieſe Gelegenheit durch Zufall oder
Gluck: ſo ſchafft man doch in jedem Wirkungs—
kreiſe weniger Gutes, als wenn das Zutrauen der
Welt uns begegnet, und unſern Bemuhungen den

Wes bahnt. Wie man abet, wenn inan von
der Welt nicht gekannt wird, weniger Gutes thun
und zu Stande brinigen kann: ſo kann man denn
auch weniger Gutes genießen. Denn die Achtung
unſrer. Mitmenſchen, ihre Freundſchaft, ihre Uiebe,
ihr ganzes Urtheil, ihre ganze Geſinnung gegen uns,
worauf doch bey dem Gluck des Lebens ſo viel an
kommt, richtet ſich nicht nach dem, was wir ſind
ſondern nach dem, wofur wir von andern gehalten wer

den. Jn doppelter Hinſicht iſt es alſo Pflicht, ſo
viel, als moglich, uns mit ver Welt, und die Welt
mit uns: bekannt zu machen, Welt und Menſchen
zu beobachten aund zu prufen, und immer reicher an
Lebensweisheit und Erfahrung zu werden; unſer
Ucht aber auch vor der Welt leuchten zu laſſen, und

unſre guten Eigenſchaften und Geſinnnngen der Welt
bemerkbar zu machen, damit wir das tgute Urtheil
und vie gunſtige. Meynung der Welt und der Men—
ſchen auf uns ziehen.

Vorzuglich aber iſt dieſes Kennen und Gekannt—
werden nothwendig und von ſehr großem Nutzen, in
Anſehung derjenigen Menſchen, mit denen wir in na—
hern Verbindungen und Verhaltniſſen ſtehen. Da—
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von will ich in meinem folgenden Vortrage mit Meh
rerm reden.

Joh. 10, 12.  16.
Jch bin ein guter Hirte, und ein guter Hirte

laßt ſein Leben fur die Schafe.
Und ſie werden meine Stimme horen,
und wird eine Heerde und ein Hirte wer—
den.

Jch bin ein guter Hirte, ich erkenne die
Meinen, und bin bekannt den Meinen. Bey
dieſen Worten unſers Teftes wollen wir jetzt vorzug
lich ſtehen bleiben. Jeſus rechnet es hier mit zu iſei.
nen Hauptverdienſten, und gibt es mit alseinen
Grund ſeiner Nutzbarkeit in ſeinem Berufe an, daß

er diejenigen, die ſich zu ihm hielten, und ſeiner
Fuhrung ſich anvertrauet. hatten, ganz kenne, und

mit allen ihren Bedurfniſſen bekannt ſey, ſo wie Er
von ihnen ganz gekannt werde, und ihr velles unbe—
granztes Zutrauen beſitze. Dieſe Bemerkung unſers
Erloſers ſoll uns jetzt Gelegenheit geben, mit einan
der zu betrachten:

Wie nothwendig und heilſam es ſey, daß
man die Seinen kenne und von ihnen gee
kannt ſey.

Erſtens, Man muß die Seinen kennen;

Zweytens, Man muß ihnen aber auch be
kannt ſeyn.

J 47
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Unſer gottlicher Erloſer, m. Z., wurde das

in ſeinem Beruf nicht geweſen ſeyn und nicht
geleiſtet haben, was er wirklich darin war und
leiſtete, wenn er das nicht von ſich hatte ſagen
konnen, was er ſich in unſerm Texte mit ſo
großem Rechte zum Verdienſte anrechnet, wenn
er ſeine Anhanger nicht alle aufs genaueſte und
vollkommenſte gekannt hatte. Er betrieb die
Geſchafte ſeines Berufs uberhaupt nicht, wie die judi—
ſchen Religinslehrer, ohne alle Sorgfalt und allen Ei—
fer; es war ihm alſo auch inſonderheit nicht gleichgultig,

wie es mit denen ſtehe, und wie die beſchaffen waren,

deren lehrer, Fuhrer und Freund er ſeyn ſollte, und
denen er durch die Erfullung ſeiner Berufspflichten
zunachſt nutzlch zu werden ſuchen mußte. Nein,
ſeine Schuler und Bekenner waren ihm der theuerſte

Gegegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit, und Alles,
was ſie betraf und anging, war ihm angelegent—
lich und wichtig. Er kannte die Seinen er nahm

Miemand ohne Prufung unter die Zahl ſeiner Nach
folger auf; er unterſuchte zuvor ihren Geiſtes- und
Herzenszuſtand; erforſchte den Grad ihrer Verſtan—

desbildung, ihre Meynungen, ihre Denkungsart, ihre
Grundſatze; drang in ihre Geſinnungen ein, und
ſuchte ihre Abſichten zu ergrunden und nur diejeni
gen, die er nicht ganz untauglich und unempfanglich
fur ſeinen Zweck fand, geſellte er ſeiner Jungerſchaft
bey. Er kannte die Seinen er beobachtete ſie
auch dann noch, wenn ſie ſchon mit zu ſeiner Geſell—
ſchaft gehorten, aufs ſorgſamſte; or merkte auf ihre

Dritte Samml. R Fort—



Fortſchritte und auf ihr Zuruckbleiben in der Erkennt
niß der Wahrheit, die er ihnen predigte; er gab auf
ihre herrſchende Vorurtheile Acht; er ſpahete ihre
Fehler, ihre Leidenſchaften, ihre ſchwachen Seiten
aus; er las in ihrer aller Herzen. Darnach rich—
tete er dann ſeinen Unterricht, ſeine Belehrungen,
ſeine Ermahnungen, ſeine Warnungen ein; nach
dieſer genauen Kenntniß der Seinen maß er ſein
Verhalten gegen ſie im Umgange mit ihnen, ſein
Zutrauen und Mißtrauen, ſeinen Ernſt und ſeine
Uebe gegen ſie ab und dadurch ward er Allen
Alles, dadurch machte er ſich Jedem unter ihnen ſo
nutzlich, dadurch ward es ihni moglich, bey aller
ihrer großen Verſchiedenheit im Sinne und Charak
ter, ſie dennoch alle ſeinem großen menſchenfreundli

chen Plane gemaß zu erziehen, und ihrer wichtigen

Beſtimmung entgegen zu bilden.

Auch hierin, th. Z., iſt Jeſus Chriſtus
Muſter und Vorbild fur uns. Jch kenne die
Meinen; das muß Jeder von uns in eben
dem Sinne, in welchem Er es ſagte, ihm nach
ſprechen konnen, wenn wir, wie Er, unſre
Verhaltniſſe in der Welt ausfullen, und in un
ſern Verhaltniſſen glucklich ſehn wollon. Jn
keiner ernſthaften Verbindung des Lebens, ſie habe
Namen, wie ſie wolle, iſt es moglich, daß wir un
ſern Obliegenheiten ein volliges Genuge leiſten, al—
les Gute ſtiften, was wir darin zu ſtiften Beruf
haben, und alle damit verknupften Vortheile und
Freuden rein und voll genießen, wenn uns die Men

ſchen,
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ſchen, mit denen wir in Verbindung ſtehen, in An—
ſehung ſolcher Dinge, die auf unſere Verbindung
mit ihnen Bezug haben, unbekannt und fremd ſind.
Man hat dann durchaus kein veſtes beſtimmtes Ziel,
worauf man bey ſeinen Bemuhungen hinarbeitet;
man kann dann den Erfolg deſſen, was man in ſei—
nem Beruf und in ſeinen Verhältniſſen thun will,
nie, auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit, vorher
beſtimmen; man kann alſo auch nie nach einem
wirklich uberlegten Plane handeln; man ſchmeckt
das Bewußtſeyn und die Freuden des Mutzlichwer
dens viel ſeltener; man hat keinen ſichern Grund
ſeiner Erwartungen von denen, mit welchen man
verbunden iſt, und entbehrt tauſend Arten des Ver—

gnugens, die aus dieſen Verbindungen herfließen
konnten. Wir muſſen die Unſrigen kennen; wir
muſſen ſie beobachtet und gepruft haben; wir muſ—
ſen mit ihrem Verſtande und mit ihrem Herzen,
mit ihren Tugenden und ihren Fehlern, mit ihren
guten und ſchwachen Seiten vertraut ſeyn; wir
muſſen wiſſen, was ſie leiſten konnen, und was
ſie bedurfen. Nur dieſe genaue und vertraute Be—
kanntſchaft mit denjenigen, die mit uns in einem
Verhaltniß gegenſeitiger Rechte und Pflichten ſtehen,
ſetzt uns in den Stand, ſo auf ſie zu wirken, wie
wir wollen; ihnen das zu werden, was wir ihnen
ſeyn muſſen, und demnach an ihnen das wirklich zu
haben, was wir, nach der naturlichen Verbindung

mit uns, an ihnen haben konnen und ſollen. Jch
kenne die Meinen! Das muß der Freund von ſei
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nen Freunden ſagen konnen, wenn er der Freunb
ſchaft Pflichten erfullen, der Freundſchaft Freuden
genießen will. Nicht ohne Vorſicht und Prufung
mußt du das Freundſchaftsband knupfen; unterſu—
chen mußt du vorher, ob diejenigen, die du zu
Freunden dir wahlen, denen du zum Freunde dich
hingeben willſt, des heiligen Gefuhls der Freund—

ſchaft uberhaupt empfanglich; ob ſie inſonderheit zur
Freundſchaft mit vir geſchickt ſind, ob ihr Sinn mit
deinem Sinn, ihr Herz mit deinem Herzen zuſam
men ſtimmt und wo dir das Alles unerforſchlich
iſt, wo dir Trotz aller deiner Beobachtung, der Cha
rakter und das Herz eines Menſchen ein unerklar
liches Rathſel bleiben: da iſt es auf jeden Fall wei
ſer, dich zuruckzuziehen, als aufs Gerathewohl das
Freundſchaftsbundniß zu wagen. Jmmer bekann
ter mußt du mit der Denkungsart deines Freundes
zu werden ſuchen; immer mehr es ausſpahen, was
ihm Vergnugen, was ihm Mißvergnugen macht:;
immer mehr mußt du in ſeiner Seele leſen und die
leiſeſten Aeußerungen ſeiner Gedanken und Gefuhle

verſtehen lernen. Ueberzeugt, veſt uberzeugt mußt
du vor allen Dingen ſeyn von ſeinem Gutmeynen
mit Dir, von ſeiner Auhanglichkeit an Dir, von
ſeiner Achtung und liebe und Aufrichtigkeit und
Treue. Mur dann wirſt du deinem Freunde ganz
Freund ſeyn und die Pflichten der Freundſchaft in
ihrem ganzen Umfange uben konnen. Nur dann
wird es deiner zartlichen Sorgfalt gelingen, Alles
zu vermeiden, was deinen Freund kranken und belei

digen
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digen konnte. Nur dann wirſt du ſeine Freuden
ihm ſo verſchonern, ſeine Leidensburden ihm ſo tra
gen helfen, dich in jeder Hinſicht ſo um ihn verdient
machen konnen, wie es die Freundſchaft fordert.
Mur dann wirſt du den Segen und das Gluck der
Freundſchaft ganz empfinden; keine Erwartungen von

deinem Freunde faſſen, die er nicht erfullen kann, und
die, wenn du dich in ihnen getauſcht ſieheſt, das Herz
um ſo viel ſchmerzlicher verwunden, weil es Erwar

tungen der Freundſchaft ſind. Nur dann wirſt du
dich deinem Freunde ganz anvertrauen und jede deiner

Sorgen, jrdes Geheimniß in ſeinen Buſen aus—
ſchutten konnen; nur dann wird der Bund eurer
Freundſchaft veſt und unaufloslich ſeyn. Jch kenne
dio Meiuen; das muſſen Ehegatten von ihren Gat
ten ſagen konnen, wenn ſie durch eheliche liebe be

glucken und glucklich ſeyn wollen. Wehe dem
Mann, der ſich auf tebenslang mit einer Gattin ver
bindet, die er nur ihrer Geſtalt, ihrer Auſſenſeite,
ihren Glucksumſtanden nach kennt, deren Geſinnungen

und Gefuhle ihm aber vollig fremd ſind. Wehe
der Bedaurenswurdigen, die ſich einem ihr eben ſo
fremden und unbekannten, Manne uberlaßt und in
die Arme wirft. Wehe den ſo Verbundenen vor
zuglich dann, wenn ſie in dieſer Unbekanntſchaft, in
dieſem Einanderfremdſeyn fortleben und nie mit ihrem
gegenſeitigen wahren Charakter vertraut werben. Da

muß nothwendig jede  Art des hauslichen Glucks feh
len; da muß nothwendig tauſendfaches hausliches
Elend einkehren; da iſt das eheliche Leben ein anein
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anderhangendes Gewebe von getauſchten Hoffnungett,

von Widerſpruchen, Mißverſtandniſſen, wahren
und eingebilbeten Beleidigungen. Nur die genaueſte
Bekanntſchaft mit dem Geiſte und Herzen derer,
an deren Hand wir den Weg durchs Leben gehen, nur
das Durchſchauen ihrer ganzen Seele das Ver
trautſeyn mit allen ihren Vorzugen und allen ihren
Schwachen, mit allen ihren Wunſchen und allen ih
ren Neigungen, macht es moglich, daß ein Theil
dem andern durch zuvorkommende liebe und Fur
ſorge Freuden des Lebens bereiten, und in ungefarb

ter Gegenliebe Freuden. des tebens genießen kann;
nur dann findet wahres eheliches Verdienſt und wah

res eheliches Gluck ſtatt „ch kenne die Mei
nen; das muſſet ihr Eltern und die ihr Elternſtelle

vertretet, das muſſet ihr Vormunder, Jugendlehrer
und Erzieher von euren Pflegebefohlenen, von euren

Zoglingen ſagen konnen, wenn ihr eure Erzieher—
pflichten erfullen und Elternfreuden ſchmecken wollet.

Wenn ihr die Eurigen bloß' ihrem Namen nach zu
unterſcheiden wiſſet; wenn ihr. unbekannt mit den Ei

genheiten jedes Kindes, mit ſeinen Fabigkeiten,
Talenten und Kraften, mit ſeiner Gemuthsart, mit
ſeinen herrſchenden Neigungen, mit ſeinen Leiden
ſchaften und tieblingsgewohnheiten ſeyd: ſo werdet
ihr, bey dem beſten Willen, in der Erziehung und
Behandlung eurer Kinder, jeden Augenblick fehlen:

ſo werdet ihr bald zu viel, bald zu wenig von ihnen

erwarten und fordern; ſo werdet ihr da bald Ernſt
gebrauchen, wo nur Gute wirken kann; da Gute

ver



263

verſchwenden, wo nur Ernſt etwas auszurichten
vermag; ſo werdet ihr da oft mißtrauiſch, argwoh
niſch, angſtlich ſeyn, wo Argwohn und Aengſtlichkeit
ganz uberflußig iſt. und nur Schaden ſtiftet und
wieder ſorglos und unachtſam, wo eure ganze Wach——

ſamkeit und Sorgfalt erforderlich ware; ſo werdet
ihr die unglucklichſte Wahl in Anſehung des Berufs
eurer Kinder zu treffen Gefahr laufen und indem
ihr derielben Gluck zu bauen gedenkt, vielleicht auf
Lebenslang ihr Elend bauen. Nur das Bekanntſeyn
mit den Eurigen und mit ihrer innerſten Beſchaffen,
heit ſetzt euch in den Stand, ſie vernunftig zu behan

deln, zu unterrichten, zu bilden, an ihrer Beſſerung

zu arbeiten, ſie vor Gefahren zu warnen, ſie in
unvermeidlichen Verſuchungen mit euren Augen zu
begleiten, uber ihre Unſchuld und Tugend zu wachen

und ſie einſt dem Stande und Beruf zu widmen,

worin ſie ſich und der Welt zum Segen leben.
Mur dann bluht und reift die ſchonſte Erndte des te—

bens, die Erndte vaterlicher und mutterlicher Freuden

euch entgegen. Jch kenne die Meinen; das
muß jeder Vorgeſetzte, das muſſen alle Hausvater
und Hausmutter, alle Herrſchaften von ihren Unter
gebenen und dienenden Hausgenoſſen ſagen konnen,

wenn es im Hauſe wohl zuſtehen ſoll. Wer in ſei
nem Eigenthum ein Fremdling iſt, wer die Bewoh
ner ſeines Hauſes, die Verwalter ſeiner Geſchafte,
die Arbeiter in ſeinen Dienſten nicht kennt, ihre Ge
ſchicklichkeit oder Ungeſchicklichkeit, ihren Fleiß oder
ihre Tragheit, ihre Treue oder Untreue, ihre Ord
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nungsliebe oder ihren Hang zu Ausſchweifungen
nicht beobachtet hat, wie kann der ſeinem Hauſe
wohl vorſtehen, ſeine Geſchafte regelmaßig vertheilen,
ſeine Erwartungen und Forderungen den Kraften
eines jeden Arbeitenden anpaſſen, in ſeinem Ver—

trauen oder Mißtrauen, in ſeiner Herablaſſung oder
in der Zuruckhaltung gegen ſeine Untergebene das rechte

Maaß treffen? Wie kann der zu rechter Zeit ſtrafen
und zu rechter Zeit verzeihen; wie kann er den Blb

den und Schuchternen aufmuntern, den Nachlaſſi—
gen anſpornen, den Muthwilligen zugeln? Wie kann
da der allgemeine hausliche Wohlſtand gedeihen und

fortdauren! Und ſo iſt es in allen Verhaltniſſen,
worin Menſchen mit Menſchen ftehen. Die Unbe
kanntſchaft mit denen, die mit uns verbunden ſind,
erſchwert und hindert jede Art der nutzlichen Thatig

keit fur ſie, und raubt uns den großten Theil des
Glucks, welches uns durch dieſe Verbindung hatte
konnen zu Theil werden. Das genaue, auf Beob
achtung ſich grundende Kennen der Unſrigen hinge
gen erleichtert und mehret unſre Wirkſamkeit in jedem

Verhaltniſſe, und iſt eine Quelle der wichtigſten,
daraus herfließenden, Vortheile und Freuden.

Wir kommen zum zweyten Theile unſrerJ Textesworte. Unſer Erloſer ruhmt nicht allein
das von ſich, daß er die Seinen keune, ſon
dern er gedenkt auch deſſen, als eines ihm ſehr
ſchatzbaren Vorzugs, daß er den Seinen be—
kannt ſeh. Jch kenne die Meinen, ſoricht er,
und bin bekannt den Meinen. Auch das konnte

Je—
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Jeſus mit allem Recht von ſich ſagen und auch
das rechnet er ſich mit Recht zum Verdienſte an. Er
war bekannt bey den Seinen; ſeine Anhanger und
Verehrer kannten ihn ganz, und wußten, in jeder Hin—
ſicht, was ſie an ihm hatten. Sie kannten ihn nach
ſeiner perſonlichen Hoheit und Wurde und nach den
erhabenen Eigenſchaften und Kraften, welche ihm
eigen waren; ſie kannten ſeine gottliche Abkunft;
ſeine genane Verbindung mit Gott, ſeinem himmli—
ſchen Vater; ſeine gottliche Weisheit und Einſicht
in die Rathſchluſſe und. den Willen der Gottheit; ſie
kannten ſeine wunderthatige Macht und Wirkſam—
keit. Denn ſo wenig Jeſus ſonſt mit ſeinen gottli—
chen Vorzugen ein Geprange trieb: ſo ſorgte er doch

dafur, daß die Seinen ihn von dieſer Seite ganz
kennen lernen konnten. Er ſprach mit ihnen offen
und freymuthig von der Wurde ſeiner Perſon; er
ließ ſie Zeugen ſeiner Verklarung auf Tabor ſeyn;
er verrichtete vor ihren Augen die meiſten ſeiner

Wunder. Die Seinen kannten ihn in Anſehung
des Zwecks ſeiner Sendung in die Welt und ſeines
Geſchafts auf Erden; er hatte ihnen nichts von den
Abſichten und Rathſchluſſen Gottes verhalten, die
durch ihn hinausgefuhrt werden ſollten. Wenn er
zu andern Menſchen von der Natur des Reiches
Gottes und von ſeiner Beſtimmung oft in dunkeln
Bildern und Gleichniſſen ſprach: ſo erklarte er ſei
nen Freunden nachher jedes Dunkle und Rathſel—
hafte ſeines Vortrages und ließ ſie die tiefſten Blicke
in die Plane ſeiner Welterloſung thun. Er war
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bekannt den Seinen nach ſeinen Beſinnungen gegen
ſie; nach ſeiner zartlichen Furſorge fur ihr Wohl,
nach ſeiner liebe und innigen Zuneigung, die er fur
ſie empfand; denn er gab ihnen von dieſer ſeiner Ge—
ſinnung jede mogliche Probe, und blieb ſich in ſei—

nem liebevollen menſchenfreundlichen Betragen ge—

gen ſie und Andere immer gleich. Und darauf
grundete ſich denn auch die Geſinnung der Seinen
gegen ihn; darum, weil er den Seinen bekaunt war,

i
ſchatzten, ehrten, liebten ihn die Seinen; darum

J hatten ſie unbegranztes Zutrauen zu ihm; darum

riefen, als ihn einſt Einige verlietßzen, die Uebrigen
entſchloſſen aus: Herr, wohin ſollen wir gehen!
Du haſt Worte des ewigen Lebens! Darum

4
rief Petrus in ſeinem, wenigſtens gutgemeynten, Ei

fer: Wenn ich mit dir in den Tod gehen ſollte:
ſo will ich dich nicht verlaugnen!

Sehet da, m. Z., abermals ein lehrreiches
Beyſpiel und Exempel der Nachahmung fur uns.

Auch in unſern Verhaltniſſen und Verbindungen
iſt es hochſt nothwendig und wichtig, daß wir von
den Unſrigen gekannt werden. Wie unſre Wirk
ſamkeit und unſer Lebensgenuß in unſern Verbindun—J gen mit Andern großtentheils davon abhangt, daß

wir diejenigen, die mit uns in Verbindung ſtehen,
recht kennen: ſo beruhet Wirkſamkeit und Genuß
in unſern Verhaltniſſen nicht weniger auch darauf,
daß wir den mit uns Verbundenen bekannt ſind,
daß ſie es wiſſen, was ſie an uns haben, und weſ—
ſen ſie ſich zu uns verſehen konnen. Wollen wir

uns
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uns um die Unſrigen ſoh verdient machen, als wir kon
nen; wollen wir auf die Beforderung ihres Lebens
glucks und ihrer Lebensfreuden einen entſcheidenden

Einfluß haben: ſo muſſen ſie es wiſſen, daß wir da—
zu wirklich Kraft und Willen beſitzen, damit ihr
Zutrauen unſern Bemuhungen begegne, und ihren
glucklichen Erfolg erleichter. Was wird unſere
warmſte Theilnehmung an den Schickſalen eines
Freundes dem Freunde helfen, was wird unſer Rath

in Verlegenheiten ihm nutzen, was wird unſer Zuſpruch
und Troſt im  Kummerr bey ihm ausrichten, wenn
unſer Freund nicht ganz mit uns bekannt iſt, wenn
er es nicht weiß, ob wir auch Warme genug im
Herzen haben, um nicht bloß Theilnehmung zu heu—
cheln, ſondern ſie wirklich zu fuhlen; ob wir auch
Verſtand und ruhiges Machdenken genug beſigen,

um ſeine Angelegenheiten richtig zu beurtheilen; ob
wir auch einſichtsvoll und erfahren genug ſind, um
heilſamen Rach ertheilen zu konnen; ob wir auch
aufrichtig, vorſichtig, treu genug ſind, um keinen
Mißbrauch davon zu machen, wenn er ſich mit allen
ſeinen Sorgen und Geheimniſſen uns in die Arme
wirft? Nur dann ſind die Beweiſe der Aufmerk—
ſamkeit, der zartlichen Furſorge und Gefalligkeit,
welche die Gattin dem Gatten gibt, dem, der ſie
empfangt, ein ſchatzbares und ſußes Opfer, wenn er
weiß, wie es damit gemeyut iiſt; daß nicht bloß Ge—
wohuheit oder Laune, oder eine vorubergehende Auf—
wallung gutherziger Gefuhle, oder gar ſchlaue Kunſt

und Verſtellung dieſe Aufmerkſamkeiten und Gefallg

kei



268 œœækeiten erzeugt, ſondern wahre, reine ungefarbte, liebe

dabey zum Grunde liegt. Noch einmal ſo viel
fruchten deine lehren, deine Vorſchriften, deine Er—
mahnungen, deine Warnungen bey deinen Kindern,
Pflegebefohlenen und Untergebenen; noch einmal ſo
viel Gewicht hat dein Benfall oder Tadel, deine Zu

friedenheit oder Unzufriedenheit mit ihnen fur ſie;
noch einmal ſo viel wirkt dein gutes Beyſpiel wenn
ſie von deiner Einſicht und Klugheit, von deiner
Weltkenntniß und Erfahrung, von deiner Recht
ſchaffenheit und tauterkeit, von deinem unverſtelten
herzlichen Gutmeynen mit ihnen ein fur allemal uber
zeugt. ſind. Eben ſo nothwendig iſt es aber auch,
daß wir den Unſrigen bekannt ſind, wenn ſie ihre
Pflichten gegen uns mit Eifer und Willigkeit und zu
unſrer Zufriedenheit erfullen und dadurch zu unſerm
Gluck mitwirken ſollen. Wie kann der Freund der
Freundſchaft Pflichten gegen dich uben, wie kann er

mit Rath und That ſich um dich verdient mache
wie kann er zur Verſchonerung deines Lebens beytra

gen, wie kann er ſich zu Opfern der Freundſchaft
entſchließen, wenn er es nie recht weiß, wie er mit
dir daran iſt; wenn er keinen beſtimmten deutlichen
Ueberblick veiner Grundſatze und Empfindungen hat:

wenn er zweiſeln muß, ob das, was er fur dich
thun will, dir gefallen oder mißfallen werde; wenn
er ungewiß iſt, ob du die Opfer der Freundſchaft
auch zu ſchatzen und zu empfinden verſtehſt? Wie
kann dein Gatte dir zu Gefallen leben, fur die Ruhe
deines Lebens geſchaftig ſeyn, durch ſeinen Umgang

dei



deine Tage erheitern wenn du ihm ein ewiges uner
kiarliches Rathſel bleibſt; wenn er nie deine Wunſche
und Zwecke ergrundet; wenn er nimmer vorher weiß,

wie das, was er redet oder thut, von dir werde
aufgenommen werden? Es muß Mangel der kind
lichen liebe, der kindlichen Dankbarkeit, des kindli—
chen Gehorſams zur Folge haben; es muß Unord—
nung, Nachlaßigkeit, Tragheit, es muſſen Aus—
ſchweifungen und Vergehungen aller Art bey den
Untergebenen daraus entſtehen, weun Kinder und
Untergebene an dir irre werden; wenn Niemand
weiß, was du eigentlich von ihnen gethan wiſſen
willſt; wenn du deine Geſtalt in Tagesfriſt tauſend
mal anderſt; jetzt ſanft und liebreich, dann wieder
rauh, auffahrend, gebieteriſch biſt; jetzt das duldeſt

und billigſt, was du vor wenig Stunden mit Bit—
terkeit tadelteſt und alſo der Pflichtvergeſſene im—
mer noch die Hoffnung haben kann, daß er mit
Hulfe des Zufalls und der Laune ſeine Pflichtver
geſſenheit ben dir durchbringen werde, und der Pflicht
eifrige furchten muß, daß er bey allem ſeinen Eifer
von dir uberſehen, oder gar mit Vorwurfen belohnt

werde? Hochachtung und Zutrauen gegen uns in
den Herzen der Unſrigen iſt die Hauptgrundlage un
ſerer Nutzbarkeit fur ſie, und ihres wohlgeordneten
pflichtmaßigen Berhaltens gegen uns; und dieſe
Hochachtung und dis Zutrauen beruht einzig darauf,
daß die Unſrigen uns kennen.

Jch laugne es nicht, th. Z., daß ich von
einer Sache geredet habe, die mit großer Schwie

rig



270 —E—rigkeit verknupft iſt; es gehort in der That viel,
ſehr riel dazu, wenn man es in allen Verhalt—
niſſen des Lebens dahin bringen will, daß man

die Seinen ganz kennet, und ganz von ihnen
gekannt wird. Es gehort ein geubter und gebil—
deter Verſtand dazu, Menſchen ſo zu beobachten,
ſo zu erforſchen, daß einem nichts an ihnen fremd
bleibt: denn oft liegt der wahre Charakter der
Menſchen tief verſteckt, und nur ein ſehr ſcharfes
Auge kann durch die auſſere Hulle hindurchdringen.
Es wird viel Geduld, Ausdauer, Prufungsgabe
dazu erfordert, um kein ubereiltes Urtheil zu fallen,
und die Unſrigen, indem wir ſie kennen zu lernen
glauben, nicht zu verkennen. Man muß nicht im
beſtandigen Gerauſche der Welt und in ununterbro
chenen Zerſtrenungen leben; man muß Kopf und
Herz nicht immer von Erdengeſchaften und Sorgen
voll haben; man muß Hauslichkeit lieben, oft unter

den Seinigen ſeyn, oft und gern ſich mit ihnen un
terhalten, wenn man mit ihnen bekannt werden will.
Man mußß ſelbſt gut und edel ſeyn und innern Werth
beſitzen, wenn man es ſoll wagen durfen, ſich vor
den Seinen ganz zu entdecken, ſich ihnen offen und

unverſtellt darzulegen. Man muß einen geſetzten
Sinn haben und ſich in ſeinem Verhalten immer
gleich bleiben, wenn man bey den Seinigen ein beſtimm

tes und veſtes Urtheil von ſich veranlaſſen will. Aber
die Schwierigkeiten einer Pflicht ſprechen uns nicht
von der Verbindlichkeit, ſie zu erfullen, los und
je großer hier die Muhe iſt: deſto großer iſt auch der
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tohn. Freylich ſchmeichelt es unſrer Eitelkeit we—
niger, wenn wir die Unſrigen recht kennen und ſie
zu behandenl wiſſen, als wenn wir uns Kenntniß
der großen Welt erwarben und nun mit aller Welt—
feinheit und Geſchmeidigkeit durchs Leben gehen,
und einen aroßen Theil. unſrer Nebenmenſchen uber—

ſehen konnen. Frenylich findet unſer Stolz weniger
Nahrung darin, wenn wir in dem kleinen Kreiſe

der Unſrigen ganz gekannt und aufrichtig geſchatzt
werden, als wenn die Welt von uns ſpricht und

unſre Vorzuge lobpreiſet. Aber das Bewußtſeyn,
den Seinigen nutzlich zu werden, und zum Lebens—
gluck derer beyzutragen, die uns geradezu die Nach—

ſten und von der Vorſehung unſrer Obſorge ganz
eigentlich empfohlen ſind; dis Bewußtſeyn ſollte
einem wohlgeordneten Gemuthe doch billig uber Al—
les gehen. Und gewiß iſt kein Genuß des Lebens,

kein Gluck und keine Freude auch ſußer und befrie—
digender fur unſer Herz, als die Lebensgenuſſe und
Freuden, die auswdieſer vertrauten Bekannſchaft
mit den Unſrigen entſtehen. Die Erfahrung
iſt auch hier die ſicherſte und beſte Gewahrlei—
ſterin. Es gibt immer noch, es gibt unter uns
auch noch Menſchen, die das große Wort mit gu—
tem Gewiſſen ſagen konnen: Jch kenne die Meinen
und bin bekannt den Meinen; Freunde, die das
von ihren Freunden; Vater und Mutter, die das
von ihren Kindern; Herrſchaften und Vorgfſetzte,
die das von ihren Untergebenen ruhmen durfen.
Werfet einen Blick auf ſolche Menſchen, und ſaget,

ob
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ob ſie nicht geradezu die verdienſtvollſten, die gemein
nutzigſten und zugleich auch die glucklichſten Men—

ſchen ſind? Jhr verſaget ihnen gewiß das Geſtand
niß nicht, daß dem ſo ſey; ihr ſchatzt, ihr bewun
dert, ihr ruhmet ſie deshalb laut; mochtet ihr ihnen
dann auch eure Nachahmung nicht verſagen! Be—
wundert, ſchatzet und ruhmet ſie nicht allein, ſon
dern gehet hin und thut desgleichen. Amen.

1



Von der rechten Anwendung
des Satzes: des Einen Un—

gluck iſt oft des Andern
Gluck.

Dritte Samml. S Zu





ru denjenigen Dingen, m. Z., woruber manJ— wachen, Mißverſtand

1sum Wohl der Menſchheit mit vorzuglicher Auf

brauch dabey zu verhuten ſuchen ſollte, gehoren un—

ſtreitig auch die Gemeinſatze, Lebensregeln und
Spruchrorter, die unter den Menſchen allgemein
bekannt und im Umlaufe ſind. Behauptungen und
Satze, die entweder erſt neu erfunden und auf die

Bahn gebracht werden, oder ihrer Natur nach ſo
beſchaffen ſind und ſolche Gegenſtande betreffen, daß

nur Wenige ſie auf faſſen und davon Gebrauch ma—
chen konnen, mogen immerhin nicht ganz reine und
bewauhrte Wahrheit enthalten, oder ſchief geſtellt und
unter einen falſchen Geſichtspunkt gebracht ſeyn: auf

Moralitat und Tugend hat das im Grunde gae kei—
nen, oder doch nur einen ſehr geringen, Einfluß; denn
von ſolchen Behauptungen und Satzen laßt ſich nicht
leicht Jemand bey ſeinen Entſchluſſen und Handlungen

leiten. Aber ganz anders verhalt es ſich mit Mey
nungen, Regeln und Gemeinſatzen, die ſchon ſeit
langer Zeit herrſchend waren, die Jedermann au—
gehen und die Jedermann faſſen und verſtehen zu
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276 νkonnen glaubt; die in Jedermanns Munde ſind und
von Jedermann bey vorkommender Gelegenheit an

gewandt werden. Solche Regeln und Grundſatze
wirken gewiß mit unglaublicher Gewalt auf das Herz
und den Wandel der Menſchen, auf ihre Neigun—
gen und Abneigungen, auf, ihr Wahlen und Ver—
werfen, auf ihr Thun und laſſen, und konnen, je
nachdem ſie weiſe und thoricht, wahr oder falſch,
rechtverſtanden oder mißverſtanden ſind, die Sum
men des ſittlichen Guten und des heitern Lebensge—
nuſſes gar ſehr vermehren oder vermindern. Hier

iſt es alſo ganz entſchiedene und heilige Pflicht und
großes Verdienſt, dem, was offenbar Vorurtheil iſt,
entgegenzuarbeiten und es zu vertilgen; da, wo Miß—
verſtand moglich iſt, oder wirklich ſchon ſtatt findet,
dem Mißverſtande vorzubauen oder ihn zu heben

und, wo leicht verkehrte Anwendungen an ſich wahrer
Satze gemacht werden konnen, davor zu warnen,
und zu deren richtigern Gebrauch zu ermuntern.

Das werde ich heute, in Anſehung Eines der
bekaunteſten, aber manchem Mißbrauch unterwor
fenen Gemeinſatze, zu thun mich bemuhen.

uk. 21, 25 4 36.
Und es werden Zeichen geſchehen an der

Sonnen, und Mond und Steruen;
das geſchehen ſoll, und zu ſtehen vor des
Menſchen Sohn.

Jeſi



Jeſus redet in unſerm Text von der damals
nahe bevorſtehenden Zerſtorung Jeruſalems und der

ganzen judiſchen Staatsverfaſſung. Er ſchildert
die mannigfachen ſchrecklichen Drangſale, von denen
dieſe große Begebenheit begleitet ſeyn werde, und er—
muntert ſeine Freunde, dann, wenn dieſe Drangſale
eintreten wurden, ſich zu freuen, weil ſich dann ihre
Erloſung nahe. Was alſo fur das judiſche Volk
Verderben und Untergang war, das wird uns hier
als Wohlthat und Segen fur die Bekenner des Chri
ſtenthums und fur die Religion und das Reich Jeſu
uberhaupt vorgeſtellt. So iſt oft des Einen Men
ſchen Ungluck des Andern Gluck. Dieſer Satz ſoll
es ſeyn, woruber wir uns, nach Anleitung unſers
Evangeliums, unterhalten wollen. Wir wollen
betrachten:

Die rechte Anwendung des Satzes: Des
Einen Ungluck iſt oft des Andern Gluck.

Erſtens, Wir wollen uns uberzeugen, daß die

ſer Satz Wahrheit iſt;
Zweytens, Wir wollen uns daran erinnern,

wie er richtig angewandt werden muſſe.

Daß der Satz, der heute den Gegenſtand
unſrer Betrachtung ausmacht, an ſich ſelbſt
wahr und richtig iſt, daß des Einen Ungluck
oft, ſehr oft, den Grund zu des Andern Gluck
legt, davon, m. Zi, iſt die Begebenheit, wovon

S 3 Jeſus



Jeſus in unſerm Text redet, ein ſehr auffallendes
Beyſviel. Der Untergang des judiſchen Staates,
dbas Elend, was demſelben voranging und darauf
ſolgte; die Verwuſtung des Landes durch den Krieg:
die Belagerung und Zerſtorung der heiligen Stadt;
das Blutvergießen unter ihren Bewohnern; die lln
terjochung und Wegfuhrung derſelben in die Gefan
genſchaft das Alles war freylich fur das Volk,
welches davon betroffen wurde, das erſchrecklichſte
Ungluck. Dis Volk horte daburch auf, ein Volk
zu ſeyn; es verlor mit ſeiner burgerlichen zugleich
ſeine gottesdienſtliche Verfaſſung, worauf es von jeher

ſo ſtolz geweſen war, und wodurch es ſich vor allen
Mationen des Erdbodens ausgezeichnet hatte. Die
ehemals freyen Sohne Jſraels wurden nun als
Sklaven verkauft, um fremden Volkern zu dienen;
ſie mußten auswandern aus ihrem Vaterlande,
mußiten Wohnung, Eigenthum, Gewerbe, mußten

Alles, was ihnen theuer war, zurucklaſſen und
nie, nie kehrte ſeit dieſem ſchrecklichen Zeitpunkt Ruhe

und freyer Wohlſtand fur ſie zuruck; von Geſchlecht
zu Geſchlecht pflanzten ſich die traurigen Folgen die—

ſer furchtbaren Begebenheit fort. Jhr Himmel
wurde auf immer verdunkelt; Sonne, Mond und
Sterne hatten fur ſie gleichſam den Schein verloren;

wie ein brauſendes Meer hatten die Schrecken des
Krieges getobt, wie wogende Waſſerfluthen hatten ſie
das Nationalgluck auf immer zerſtort; wie unter der
Glut der Mittagsſonne Pflanzen und Thiere lechzend
verſchmachten. ſo wurde dis ſonſt ſo gluckliche Volk

vom
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vom Feuer der Zwietracht verzehrt und aufgerieben.
So groß dis Ungluck fur diejenigen aber war,

die es betraf: ſo war es doch in anderer Nuckſicht
Veranlaſſung und Quelle von großem Gluck und
unter Gottes Leitung mußte das, was Tauſende
elend machte, tauſend Andern die wichtigſten Vor—
theile gewahren. Jeſus ſtellt in unſerm Evangelio
dieſen Untergang des judiſchen Reichs vorzuglich fur

das Chriſtenthum und die Ausbreitung deſſelben als
auſſerſt gunſtig und vortheilhaft vor: Wenn ſol—
ches alles anfangt zu geſchehen: ſo ſehet auf,
und hebet eure Haupter auf, darum, daß ſich
eure Erloſung nahet. Sehet an den Feigen—
baum und alle Baume. Wenn ſie jetzt aus—
ſchlagen: ſo ſehet ihrs an ihnen, und merket,
daß jetzt der Sommer nahe iſt. Alſo auch ihr,
wenn ihr dis alles ſehet angehen: ſo wiſſet,
daß das Reich Gottes nahe iſt. Jn der That
erwuchs aus dieſer Zerſtorung des Judenthums der
chriſtlichen Religion uberhaupt ſowohl, als inſonder
heit ihren erſten Bekennern, mancher ſehr bedeutende

Gewinn. Die Lehre des Erloſers hatte jetzt einen
Beweis mehr von ihrer Wahrheit und Gottlichieit
fur ſich, da die judiſche Religion, die bis dahin die
einzige wahre geweſen war, mit der ganzen judiſchen

Verfaſſung fur immer zerruttet wurde; redlich ge—
ſinnten Jſraeliten lag alſo jetzt die Ueberzeugung von
der Annehmungswurdigkeit des Chriſtenthums um
ein Großes naher, wie ihnen uberhaupt der Uebertritt
zur chriſtlichen Gemeinde nun in vielerley Hinſichten
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erleichtert war. Dadurch, daß nach der Verwu—
ſtung des judiſchen Landes Juden und Chyriſten in
alle Welt zerſtreuet wurden, lernte man, die Reli—
gion Jeſu allenthalben um Vieles fruher kennen,
und gewiß wurde dadurch an manchem Orte zu ihrer
nachmaligen Aufnahme und Ausbreitung der erſte

Grund gelegt. Der groößte Gewinn hoſtand aber
darin, daß die erſten Bekenner des Chriſtenthums
nun vor der heftigſten aller Verfolgungen, vor der

l

Verfolgung Juden ſicher ju—
diſchen Obrigkeiten und Prieſtern weder heimliche
Machſtellungen noch öffentliche Gewaltthatigkeiten

mehr zu furchten hatte.

Wie es in dieſem Falle ging, m. Z., ſo geht
es ſehr haufig und bey unjzahligen Fallen in der

Welt; im Großen, wie im Kleinen, im Allgemei—
nen, wie im Einzelnen ſtiften dieſelben Begebenhei—

heiten, Vorfalle und Veranderungen, die auf einer
Seite hochſt nachtheilig und ſchadlich ſind, auf der
andern Seite oft eben ſo großen Mutzen und wo
Viel verloren wird, da wird gewohillich auch Plei

gewonnen. Zuweilen ſtehen Gewinn und Verluſt
in volligem Gleichgewicht; dieſelbe Summe von
Genuſſen und Freuden, die hier genommen und ver
nichtet wird, wird dort wieder gegeben und .herge
ſtellt; wo Einer leidet, wird Einer wieder. glucklich
was Tauſenden entzogen. wird, wird Tauſenden wie—
derverliehen. Zuweilen ſcheint dis Gleichgewicht
auch nicht Statt. zu finden; was Wenigen ſchadet,

bringt



bringt oft Vielen Vortheil; und umgekehrt, was
Viele unglucklich macht, gereicht oft nur Wenigen
zum Nutzen. Zuweilen tritt der Gewinn mit dem
Verluſt zu gleicher Zeit ein; indem eine Begeben—

heit ſchadet, nußt ſie auch ſchon; aber oft gehen auch
Jahre und Menſchenalter daruber hin, ehe ſich aus
dem Schaden der Vortheil, aus dem Ungluck der

Keim des Glucks entwickelt. Zuweilen liegt das
Schadliche und MNutzli.he einer Sache, auch dem Orte
nach, noch beyeinander; wo Menſchenwohl und
Menſchenfreuden geſtort wurden, da werden auch
Menſchemvohl und Menſchenfreuden wieder gebauet;

oft aber werden Urſach und Wirkung auch durch
kander und Meere getteunt, und was hier elend macht,

kann unter den entfernteſten Himmelsſtrichen ſegnen
und grfreuen. Nieht immer iſt es uns alſo auch
gleich ſichtbar und einleuchtend, daß und wie des
Einen Ungluck des Andern Gluck iſt: aber auch die
Falle, wo es ſichtbar iſt und Jedermann einleuch
tet, ſind nicht ſelten. Wenn z. B. ein Volk
durch uberhandnehmende Weichlichkeit, Verſchwen—

duug, Tragheit oder Ueppigkeit der Sitten ſich ſelbſt
entnervt, wenn innere Unruhen und Emporungen es
aufreiben; wenn die Sorgloſigkeit oder Tyranney

ſchlechter Regenten ed ausſaugt, und es ſinlt aus
einer oder der andern von dieſen Urſachen von Stufe

zu Stufe bis zum ganzlichen Verfall hinab: ſo be—
fördert der Ruin dieſes Volks gewohnlich das Auf—

kommen und den Flor anderer Polker. Die
Kunſte und Wiſſenſchaften, welche von ſo einer Nation
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auswandern muſſen, ſchlagen ihren Wohnſitz unter

einer andern auf, wo man ſie bis dahin noch nicht
kannte; das dort ſinkende Gewerbe zieht ſich in die
benachbarten Gegenden, wo es eine frehere Bahn fin
det und vergroßerter Wohlſtand folgt ihm auf
dem Fuße nach. So wurde unſer Vaterland einſt
durch das Elend, welches Fanatismus und Glau—
benszwang in einem benachbarten Lande errichtete,
mit arbeitſamen geſchickten Burgern bereichert, und
mancher noch jetzt beſtehender Vortheile theilhaftig,
die es ſich vielleicht auf keine andere Weiſe hatte ver

ſchaffen können. Wenn der Krieg die Provinzen,
in denen der Schauplatz der Feindſeligkeiten iſt, ver

wuſtet und arm macht: ſo vermehret er in andern
Gegenden den Geldumlauf, ſetzt tauſend mußige und
unverſorgte Menſchen in Thatigkeit und Nahruug,

und wenn mancher Krieger Geſundheit und le
ben einbußt, ſo findet mancher Anderer Gelegenheit,
ſich hervorzuthun, Einſicht und Tapferkeit zu zeigen,
und ſein Gluck zu machen. Wenn Theurung und
hohe Preiſe der Lebensmittel die armern Voltsklaſſen
in Stadten furchterlich drucken: ſo wird der Land
mann reichlicher fur ſeinen Fleiß und fur ſeine Muhe

belohnt und ſein vergroßerter Wohlſtand kommt
auch dem Handwerker zu ſtatten, weil er ſich nun
manches Bedurfniß zu befriedigen erlaubt, deſſen
Befriedigung er ſich ſonſt hatte verſagen muſſen.

Beynahe jeder Todesfall, der mehr oder weniger
Menſchen betrubt, erfreuet durch ſeine Folgen wie
der Andere, indem er ihnen den Weg zur Verſor

gung
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gung oder zur bequemern Erhaltung ihrer Familie
bahnt. Wenn jemand durch oder ohne ſeine Schuld
das Zutrauen ſeiner Zeitgenoſſen, wenn er ſeine Ach—

tung, ſeinen guten Namen, wenn er die Zuneigung
und Liebe feiner Freunde verliert: ſo kommt dieſer
Verluſt gewohnlich Andern zu Gute, die bis dahin
neben ihm im Schatten ſtanden, und von ihm ver—
dunkelt wurden. Sogar Krankheiten, plotzliches
oder allmahliges Verarmen, erlittene Beleidigungen
und Krankungen, Feindſchaften und Zwiſtigkeiten,
Beſchimpfungen und Beſtrafungen einzelner Menſchen
werden nicht ſelten fur Andere ein Quelle des Genuſſes

und der Freuden. Das Alles ſind Erfahrungen,
die ſich taglich ereignen, und zu denen es Keinem
von uns ſchwer fallen kann, Beweiſe aufzufinden;
das alles ſtellt alſo ben Satz als einen wahren Satz
dar: Des Einen Ungluck iſt oft des Andern
Gluck.

Wie muß dieſer Satz aber nun von uns
angewandt werden? Dieſe Frage werde
ich im zweyten Theile meines Vortrages zu
beantworten ſuchen.

Zuerſt, m. Z., dient die Wahrnehmung,
daß des Einen Ungluck oft des Andern Gluck
iſt, dazu: Gott und Gottes Vorſehung uber die

Zulaſſung mancher Uebel in der Welt zu recht
fertigen und uberhaupt unſre Vorſtellung von
den Uebeln und Leiden des Lebens zu mildern.
Ware jedes Uebel fur Alle ein lebel, jedes Ungluck

fur
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fur Alle ein Ungluck, oder ware Ungluck und lle
bel doch nie etwas weiter, als Ungluck und Ulebel

fur diejenigen, die davon betroffen wurden: dann
wurde es uns auſſerſt ſchwer werden, manche Be—

gebenheiten und Vorfalle mit Gottes Vorſehung,
mit ſeiner Weisheit und Gute uns ubereinſtimmend zu

denken. Dann ware es oft unmöglich, ſich der Frage
zu enthalten: wie hat Gott das ſo einrichten, ſo ver
anſtalten, ſo zulaſſen können? Dann mußten wir
oft in Verſuchung gerathen, entweder uberhaupt

daran zu zweifeln, ob ſich Gott um die Welt und
das Schickſal ſeiner Geſchopfe bekummere, und lie
ber alles einem blinden Ungefahr zuzuſchreiben; oder
aber das Beſte und Koſtlichſte, was wir haben, den
Glauben an Gottes Vaterliebe aufzugeben. Dann
hatten diejenigen nicht unrecht, welche die Erde ein

Jammer- und Thranenthal nennen; denn viel,
wahrlich ſehr viel, ſind der leiden dieſer Zeit! Aber
Alles bekommt eine andere Geſtalt, wenn wir benh
der Beurtheilung der Mißgeſchicke und Uebel des Le—
bens das mit in Anſchlag bringen, daß Ungluck
oft Quelle anderweitigen Glucks, Elend oft Same
anderweitiger Freuden iſt. Jſt des Einen lUngluck

oft des Andern Gluck: ſo kann aus keinem Ungluck,
welches Gott uber einzelne Menſchen, uber einzelne
Familien, uber einzelne Stadte und Lander verhangt
oder zulaſtt, gefolgert werden, daß er die Menſch
heit nicht liebe, auf ihr Ergehen nicht achte, fur;ihr
Wohl nicht Sorge trage. Er iſt Vater unsd Be—
glucker, nicht Bater und Beglucker von Einzelnen,

nicht



285

nicht mein und dein Vater allein er iſt Allvater
rind Allbeglucker; ſein Geſchaft iſt, Allen wohlzu—
thun, ſein Zweck und Wirken geht dahin, Alle zu
ſegnen und zu erfreuen Wird dieſer Zweck aber
erreicht; iſt im Allgemeinen des Glucks nur mehr,
wie des Unglucks, der Freude mehr, wie des Schmer—
zes in der Welt; macht Alles, was Gott geſchehen

laßt, nur irgend Eines ſeiner Kinder glucklich: ſo iſt
ſeine Gute gerechtfertigt, ſo kann kein gerechter Ta—

del ſeine Vorſehung treffen. Jſt des Einen Un—
gluck oft des Andern Gluck: ſo bieten ſelbſt die Miß
geſchicke und Uebel des Lebens uns Gelegenheit zur

Bewunderung und Verehrung der gottlichen Weis—
heit und Liebe dar. Denn, iſt es nicht Weisheit,
daß Gott durch ein und eben daſſelbe Gut mehrere ſeiner
Kinder nach einander beſeligt; daß er ein Gluck,
welches fur den, der es ſchon lange beſaß, nach und
nach ſeinen Reiz verliert, zurucknimmt und es ei—
nem Andern gibt, der alle ſeine Reize neu und leb—
haft empfindet? Jſt es nicht Weisheit, daß er Vor—
zuge, deren Beſitz bey Einem ſeine wohlthatigen
Abſichten und Zwecke ſchon erreicht hat, dieſem ent

zieht und ſie einem Andern zuwendet, bey dem die
ſelben Zwecke aufs Neue dadurch erreicht werden?
Jſt es nicht anbetungswurdige Liebe, daß Uebel, die
ihrer Natur nach unvermeidlich waren, doch fur An—
dere noch Gutes wirken, daß Verluſte, die ohnehin
eintreten mußten, doch fur Andere noch zum Gewinn

werden muſſen? Jſt des Einen Ungluck oft des An
dern Gluck: ſo iſt die Erde im Ganzen gewiß nicht

der
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der Schauplatz des Elends; ſo iſt die Menſchheit
nicht in dem Grade bedaurenswerth, wie es uns
beym Anblick einzelner Unfalle und trauriger Ereig
niſſe oft ſcheint. Wir ſehen oft nur Ungluck

ohne das Gluck zu ſehn, was aus dem Ungluck ent
ſteht; wir bemerken oft nur die Verlierenden, ohne auf
die zu achten, denen dieſer Verluſt Gewinn lbrach
te; wir horen oft nur die Seufzer und Wehklagen,
nicht aber das Frohlocken und den Dank, den jene
Seufzer erzeugten. Laſſet uns zufrieden mit Gott,
zufrieden mit der Welt, zufrieden mit dem Looſe
des Menſchenlebens ſeyn! Es werden der Kummer
thranen viel verweint; aber manche Kummerthrane,
die dieſes Auge weint, gebiert in einem andern Auge
Freudenthränen. Der Herr hat Alles wohlge
macht!

Furs Andere, m. Z., muß der Gedanke,
daß des Einen Ungluck oft des Andein Gluck
iſt, uns zur Beruhigung dienen, wenn wir,
entweder auf Koſten des Glucks Andrer gluck.
lich werden, oder unſer Ungluck fur Andere
Quelle des Glucks wird. Jeh ſage, dieſer Ge
danke muß uns zur Beruhigung dienen, wenn wit
auf Koſten des Glucks Andrer glucklich werden.
Denn fur ein zartes Gefuhl. iſt es allezeit prinigend,

aus den Handen des Schickſals ein Gluck entgegen
zu nehmen, welches ſo eben erſt einem Andern ent
riſſen worden iſt, und woran gleichſam die friſchen
Thranen noch hangen, die ihm ſein Verluſt ausgepreßt

hat.
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hat. Wer fein empfindet, empfangt gewiß nie ohne
eine Art von wehmuthigem Schmerz ein Amt, eine
Verſorgung, eine Wurde, die durch den fruhen Tod
eines rechtſchaffenen Mannes, in welchem ſeine Fa—
milie den einzigen Verſorger verlor, erledigt worden
iſt; noch mehr widerſteht es einem guten Herzen
unfehlbar allemal, wenn dis Amt, dieſe Verſorgung,
dem, der ſie ſonſt beſaß, mit ſeiner oder ohne ſeine
Schuld genommen worden iſt, und er nun in Ver—
achtung und Durftigkeit ſchmachtet. Es thut ſcho
nen Seelen weh, Achtung, Zutrauen, Freundſchaft
und Liebe anzunehmen, wenn ſie wiſſen, daß dieſe
Achtung, dis Zutrauen, dieſe Freundſchaft und liebe

ehemals auf Andern ruhete, und nur deßwegen jetzt
ihnen zu Theil wird, weil jene ſich ihrer unwerth
machten. Evbeldenkende Gemuther ſcheuen ſich oft,
auch ungeſucht ihnen dargebotene Geſchafte, Vortheile

und Gewinne zu benutzen, weil ſie ſonſt Andern zu—
gehorten und von Andern benutzt wurden. So
ſehr aber dieſe Art, zu empfinden, die Menſchheit ehrt

und ihrer Wurde angemeſſen iſt: ſo muß es doch
damit nicht ubertrieben werden; und mich dunkt,
man kann ſich in ſolchen Fallen mit Recht durch den
Gedanken beruhigen, daß es nun in der Welt eiu—

mal ſo iſt und nicht anders ſeyn kann daß des
Einen Ungluck oft des Andern Gluck iſt. Es iſt
einmal Gang und Plan der Vorſehung, das Gluck
des Einen oft aus den Trummern der Gluckſeligkeit
eines Andern zu banen. Sie kann und will nicht
allemal fur jeden ein beſonderes Gluck ſchaffen, fon—

dern
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J dern es iſt Geſetz und Regel bey ihr, daſſelbe Gluck
unter Mehrern zu vertheilen und wechſeln zu laſſen.
Jſt alſo Jemand mit oder ohne ſeine Schuld ſeines

Glucks verluſtig gegangen, und kann ſein Verluſt
uns zum Gewinn gereichen; bietet dieſer Gewinn ſich
durch die Leitung der Vorſicht uns dar; konnen unſere
Weigerungen dem, der es einmal verlor, ſein Gluckjſ doch nicht wiedergeben: ſo wurde es Ulebermuth,

l ſchweifender Stolz, Undankbarkeit gegen die Vorſe
nn hung und Auflehnen gegen ihre Einrichtungen und

al Vortheil verſchmahen, und darauf Verzicht thun

ſf

I

J J

nln Fugungen ſeyn, wenn wir den uns dargebotenen

un wollten. Gewiß iſt es dann nicht nur erlaubt, ſon
J dern auch Pflicht, ſo ein Gluck ohne Vorwurf unb
an Aengſtlichkeit anzunehmen und mit Ruhe und Hei—

ſu,

un terkeit zu geuießen. Nicht weniger muß dann aber
I auch auf der andern Seite jener Grundſatz, daß des

j

Einen Ungluck oft des Andern Gluck iſt, uns beru—
higen, wenn unſer Ungluck fur Andere eine Quelle des

Glucks wird. Auch dann muſſen wir nicht uber
Harte und Ungerechtigkeit des Schickſals klagen,
nicht wider Gott murren, nicht mit ſeiner Vorſehung
hadern, nicht fragen: was ſind jene beſſer, als wir?

Auch dann muſſen wir die, welche aus unſerm Scha
den Gewinn ziehen, nicht anfeinden, nicht haſſen, nicht
boneiden, nicht verkleinern, ihnen den Genuß ihrer

Vortheile nicht verkummern. Jſt unſer Ungluck ganz
oder zum Theil die Schuld unſrer eigenen Thorheit:

ſo muſfen wir es als heilſame Zuchtigung zu unſerer
Beſſerung anwenden ubrigens aber uns freuen,

daß
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‚daß auch aus der Strafe unſrer Vergehungen fur
Andre noch etwas Gutes entſteht. Hat Gott aber
ohne unſer Verſchulden das Ungluck, welches Andern
zum Gluck gereichte, uber uns verhangt: ſo muſſen
wir, eben um dieſer guten Folgen willen, uns ſeinem

Willen ſo viel gelaſſener unterwerfen. Des Einen
Ungluck iſt des Andern Gluck; wir ſelbſt haben wohl
durch Gottes Schickung oft aus Anderer Schaden
Vortheil gezogen, denn gewiß wurden wir manchen
Genuß, manche Freude weniger gehabt haben, wenn

ſie uns nicht durch den Verluſt Anderer waren zu—
gefuhrt worden. Auch kunftig noch kann ſich oft
der Fall ereignen, daß Anderer Schaden uns zum
Gewinn gereitht. Was iſt alſo billiger, als daß
wir uns darein finden, wenn Gottes Rath es mit

uns eben ſo macht? Was kann uns mehr geziemen,
als demjenigen, welchem Gott das Gluck, welches

wir ſonſt genoſſen, anweiſet, haſſelbe zu gonnen, und
es ihn in Ruhe genießen zu laſſen? Dis Gluck geht
nicht verloren; der Vater nimmt es nur Einem ſei—
ner Kinder und gibt es einem Andern; Er iſt der

Herr, er thue, was ihm wohlgefallt,

Eine ganze verkehrte und unrichtige Anwen
dung des Satzes, daß des Einen Ungluck oft
des Andern Gluck iſt, wurde es aber, Drittens
ſeyn, wenn wir darum unempofindlich und kalt
bey den Leiden: unſerer.Bruder bleiben, oder

gar es uns erlauben wyllten, Anderer Wohl zit
ſtoren, damit unſer und unſrer Freunde Gluck

Dritte Samml. T da



2qo

dadurch befordert werde. Verluſt bleibt fur die,
welche ihn leiden muſſen, immer Verluſt, Ungluck
immer Ungluck, wenn gleich fur Andere aus dem

Verluſt Gewinn, und aus dem Ungluck Gluck ent
ſteht. Das Gute, was aus harten Schlagen des
Schickſals furs Allgemeine entſteht, hebt den
Schmerz nicht auf, den der Einzelne empfindet, den
dieſe Schlage trafen. Folglich bleibt es auch immer
unſre Pflicht, den Unglucklichen zu bedauren und zu
bemitleiden, ihm mit Rath und Troſt und Zuſpruch
an die Hand zu gehen, auch ſein Ungluck, des Vor
theils ungeachtet, den Andere daraus ziehen konnten,

thatig zu hindern und abzuwenden, wenn man dazu
Gelegenheit und Krafte hat. Denn, Vertluſt deſſen,
was man ſchon hat, und an deſſen Beſitz und Genuß
man gewohnt iſt, iſt harter, als Entbehren deſſen,
was man noch nicht beſaß; daher iſt es jedesmal
ebler und pflichtmaßiger, ſich derer anzunehmen, die,

ohne ihre Schuld ihres Glucks verluſſtig zu gehen,
in Gefahr ſind, als ſich zur Partey derer zu ſchla

gen, die von des Andern Ungluck ihr Gluck erwar
ten. Noch ungerechter aber und unedler iſt es,
ſelbſt Andern Schaden und Ungluck zu bereiten, um
ſein eigenes Gluck zu bauen, und ſich dann damit zu
beruhigen und zu rechtfertigen, daß es ſo ſeyn muſſe,
daß des Einen Ungluck immer des Andern Gluck ſen.
Dadurch, daß die Vorſehung in ihren Verhangniſſen
dieſe Regel oft befolgt, iſt es uns noch nicht vergönnt

oder geboten, ſie auf eine unbeſcheidene Art zur
Nichtſchnur unſers Handelns zu machrn;Denn,

wie
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wie konnen wir es wiſſen, daß uns gerade das Gluck
zugedacht ſey, welches aus dem Ungluck, worin wir
Andere ſturzen, entſteht? Wer burgt uns dafur, daß
unſer Gluck auf keinem andern Wege, als durch den
MRuin eines Andern moglich war? Nein, der edle
Menſch verſchmaht es ewig, Andern darum zu ſcha—

den, damit er ſich nutze. Er verſchmaht es ewig,
Andern darum Netze zu ſtellen, ſie zu verlaumdeü
und anzuſchwarzen, ihre Fehler und Vergehungen
aufzudecken, Kabalen und Ranke wider ſie zu ſchmie

den, damit er ſie ſturze und ſich durch ihren Sturz
emporſchwinge; verſtchmaht. es ewig, Berdacht
wider Jemandes Geſchicklichkeit, Ehrlichkeit und

Rechtſchaffenheit zu erregen, damit er das Zutrauen,
welches jene ſonſt genoſſen, auf ſich ziehe, und ſein
Gewerbe, ſeine Geſchafte, ſeinen Vordienſt in ſeine
eigene Hande ſpiele; verſchmaht es ewig, Uneinigkeit
iwiſchen Freunden zu ſtiften, damit Er zum Freunde
gewahlt werde; ein Herz an ſich zu ziehen, das
ſchon einem Andern gehort, und dieſem Herzen Wi—
derwillen und Kalte gegen diejenigen einzufloßen,

gegen die bisher Liebe und Warme darin wohnte,
damit es deſto inniger an ihm hange. Und wenn
er das nicht aus Pflichtgefuhl, aus Grundſatzen des
Rechts und der Billigkeit thate: ſo wurde er es
ſchon aus Selbſtachtung und Selbſtliebe und aus
Furſorge fur ſeine eigene Ruhe thun muſſen. Denn,
wahrlich beh ſolchemn Gluck, das wir uns durch das

von uns beforderte Ungluck Anderer erwerben, fin
det unmoglich ein ruhiger heiterer Geuuß ſtatt. Da
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iſt ja jede Erinnerung an den, den wir ins Verder
ben ſturzten, laute Anklage; da muß ja das Anden—

ken an ſein Leiden, an ſeinen Schmerz, an ſeine Ver—
wunſchungen, wenn es auch nur zuweilen erwacht,
jede Freude gallenbitter machen; da ware es doch
tauſendmal beſſer, das, was man ſo errang lieber
zu entbehren, als bey dem Beſitz ſo eines Guts
von unaufhorlichen innern Vorwurfen gefoltert zu
werden.

Was hilft das großte Gluck
Weobey die Tugend lgidet;

Weobey dDer, der es ſucht,
Den Weg der tiebe weidet.

Der Chriſt muß uberall

Auf Recht und Wabrheit ſchaun/

Und nie ſein Wohlergehn
 Auf Andrer Eiend baun. Amen.

24



Der Gedanke des Chriſten
bey den Grabern ſeiner Ge

liebten: Sie ſind nicht hier,

die mir der Tod entriß.





„o lange wir hier, th. Zuhdrer, auf Erden alsS ilger und Fremdlinge wallen: ſo lange. kon

nen wir den Gedanken des Todes, verbunden mit
dem Gedanken der Unſterblichkeit, nicht oft und nicht
ernſthaft genug in uns aufrufen und unterhalten.
Hochſtbedaurenewerch waren wir, wenn wir dieſer
Verknupfung des Gedankens unſrer Sterblichkeit mit
dem Gedanken unſers Wiederlebens nicht fahig wa
ren oder doch kein Recht. dazu hatten; aufdringen
wuctbennſſich der Gedauke des Todes uns doch von al

len Seiten und. wir mußten ihn dann fliehen
oder ſklaviſch vor ihm zittern; er ſchluge alle Freuden

und allen Genuß des Lebens darnieder; er raubte
der Seele allen Muth. und alle Kraft zur Tugend;
er machte jede Leidensburde zwiefach ſchwerer und
unertraglicher. Aber, gelobt ſey Gott, daß 'wir
durch Jeſum und ſein herrliches Evangelium und
durch ſeine Auferſtehung gelehrt und berechtiget wor

den ſind, uns Sterben und Wiederleben im Zu
ſammenhange zu denken, und durch den Gedanken
der Ewigkeit dem Gedanken des Todes ſeine Schrek
ken zu nehmen. Jn dieſer Verbindung kann die
Vorſtellung des Todes unſre Seele nicht gewaltſam
erſchuttern, ſondern nur wohlthatig ruhren; nicht

T 4 zur



unII Muthloſigkeit und Verzweiflung niedetbeugen,
ſondern nur zur ſanften Wehmuth und zu jenem

III
Ernſt ſtimmen, der fur uns ſo heilſam iſt. Jn dieſet

un
ſlun Verbindung kann der Gedanke an Grab und Ver—uil weſung unſrer Freuden nicht grauſam verwuſten; er

maßigt und lautert ſie nur. Nun durfen wir alſo
dieſen Gedanken auch nicht ungſtlich ſcheuen, ſondern

wir konnen uns ihm gern und willig uberluſſen
unſer Verſiand und unfer Herz, unſre Weisheit und

J unſre Tugend finden die ſchatzburſte Nahrung in ihm.
nunl Auch der: Jntzalt unſers heütigen Textes fuhrt uns

296

zur

auf!einen ſolchen Godanken, der, in ſo: ferner bloßer
Todesgebatike:lſt, unausſorechlich  viel Miederſehlagen

des hat?! der iſich abernineheli Gebenken dev Unſterbe
lichkeit aufloſet und vadurch berühigend und herzerhe
bend fur uns wird. Was konnte der Abſicht der
Auferſtehungefeher Jeſu  angemeſſener ſeyn, als dafi
wir dioſem Gedanken nathhangen?

 urus:
Marciu Gpinie g.

Und da der Sabbath vergangen war,
und ſagten niemand nichts, Venn ſie

Er* furchteten ſich.

Der Zuruf des Engels. an die drey Freun
dinnen Jeſu, welche am Morgen ſeiner Auferſtehung
ihn noch in ſeinem Grabe ſuchten: Er iſt aufer—
ſtanden; Er iſt nicht hier! dieſer Zuruf ver
dient von uns auf die uns durch den Tod Entriſſe—
nen und auf ihre Graber angewandt, und in dieſer
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Anwendung' beherziget zu werden. Das wollen
wir denn thun, indem wir mit einander betrachten:

Den Gedanken des Chriſten bey den Gra—
bern ſeiner Geliebten: ſie ſind nicht hier,

die mir der Tod entriß.
Erſtens, Dieſer Gedanke iſt ein Gedanke

der traurendenn Wehmuth: ſie ſind
 nicht hier; ich ſuche ſie vergebens.

Zweytens,Er. iſt. aber auch ein Gedanke
 ndes Troſtes und der Wonne: ſie ſind

„nicht hier im Staube der Verweſung;
ſie ieben in einer beſſern Welt.

Der erſte Eindruck, m. Z., welchen der
Zuruf des Engels Er iſt nicht hier, den ihr
ſuchet! auf das Herz der drey Freundinnen
Jeſu machte, war gewiß hochſt ſchmerzhaft
und niederſchlagend. Sie wareu in der Abſicht
zum. Grabe des Erlbſers gekommen, die letzte. Pflicht

der üebe gegen ihn zu erfullen und ſeinen entſeelten
Leib mit köſtlichen Specereyen einzuſalben. Da—
durch :wollten ſie Einestheils ihre Hochachtung und

Zuneiguug gegen. den, der ihnen im Leben ſo theuer
geweſen. war, auch noch nach ſeinem Tode an den
Tag legen; Auderntheils aber gedachten ſie durch
dieſe Einſfalbung die zu fruhe Berweſung des leich
nams zu verhindern, rund, da ſie ihn lebend nicht
mehr unter ſich hatten,: doch wenigſtens ſeine todte

Hulle ſich noch eine Zeitlang zu erhalten ,um bey

5 deren



deren Anblick ſich noch aufs lebhafteſte daran zu
erinnern, was ſie in dem theuren Verſtorbenen einſt

beſeſſen hatten. Wie mußten ſie alſo nicht erſchrek—
ken, wie unwillkommen und ſchmerzhaft mußte es
nicht fur ſie ſeyn, da ſie ihre ganze Abſicht auf ein—
mal vereiteit ſahen; da ſie ihn nicht fanden, den ſie
ſuchten; da das Grab leer war; da ihnen der Zuruf

entgegen ſchallte: Er iſt nicht hier! Nicht nur
ihr Vorhaben und das Geſchaft, worauf ihr Herz
und ihre Freundſchaft gewiß einen ſehr großen Werth
ſetzte, mußten ſie jetzt aufgeben; ſondern da ſie die

Verheißung der Auferſtehung Jeſu entweder nicht
wußten, oder im Gebrange ihres Kummers den
Glauben an die Erfullung derſelben aufgegebrn hatten:
da ſie jetzt wenigſtens nicht gleich an die Zuruckkehr des
Erloſers ins Leben dachten, ſondern ihr nachſter Ge—

danke wol unſtreitig der war, daß ſein Leichnam ge
raubt und entwandt ſey: wie bitter mußte nicht die
ſer Verluſt, wie ſchwer mußte nicht ihrer dankbaren
Uebe dieſe Tauſchung ihrer Hoffnung zu tragen ſeyn!

So wird auch unſre Seele von Schmerz
und Wehmuth uberwaltiget, wenn der Tod
uns die Lieblinge unſrer Bruſt entriſſen hat,
und wir die theuren Verlornen nicht vergeſſen
konnen; wenn unſre Sehnſucht, unſer Verlau
gen, unſer innigſtes Gefuhl ſie wiederſucht
und dann der Gedanke in ſeiner ganzen furcht
baren Starke uns ergreift: ſie ſind, ſie ſind
nicht mehr hier! Auch uns iſt es Troſt, ſo
lange wir nur die entſeelte Hulle unſrer Geliebten

noch



üoch um uns habeit; es iſt uns dann oft, als lagen
ſie nur da und ſchlummerten; es iſt uns, als hbrten
ſie noch unſre Klagen, als verſtanden ſie noch unſre
Seufzer bey ihrem Sarge, als fuhlten ſie die heißen
Thranen noch, die unſer Auge auf ſie hinweint; die
Sorgen und Beſchaftigungen mit der geliebten Leiche
ſind fur unſer Herz wohlthatige Zerſtreuung unb
ſuße Befriedigung. Aber, wenn nun auch die—
ſer Troſt dahin iſt, wenn das Grab auch die Ge—
beine der Unſrigen in ſich verſchließt: dann fuhlen
wir erſt die ſchreckliche ieere; dann vermiſſen wir fie
allenthalben: dann fuchen wir die Verlornen allent
halben wieder und daun iſt es unausſprechlich
niederſchlagend, Alles, Alles uns zurufen zu horen;
Sie ſind nicht mehr hier! Sie ſind nicht
mehr hier, ſagt uns dann jeder Ort, jede Stelle,
jedes Zimmer, wo wir ſie ſonſt oft ſahen oder mit
ihnen beyſammen waren; jedes Geſchaft, welches
ſie ſonſt verrichteten, und welches nun von Andern
verrichtet werden muß; jede Lage des lebens, jede

Freude, jede Verlegenheit, woran ſie ſonſt Theil
nahmen und worin wir nun Theilnehmung hey An
dern ſuchen oder ſie entbehren muſſen und traurig

iſt fur uns jeder Ort, wehmuthig jedes Geſchaft,
unſchmackhaft jede Freude, zwiefach ſchwer jeder
Kummer, der uns auf eine ſolche Art an die Ver
lornen erinnert. Bang und freudenlos iſt vem
zuruckgebliebenen Gattenn ſein Haus, ſein Tiſch, der
Kreis ſeiner Kinder dinn ſie iſt nicht mehr hier,

 bie treue Gefahrtinn ſeines bebens, die ſein Haus
ihm



ihm zum Himmel machte, die bey jedem frohen haus
lichen Mahl an ſeiner Seite ſaß, die jede ſeiner Va—

terſorgen und jede ſeiner Vaterfreuden mit ihm theil
te. So oft die fruh zur Wittwe gewordene Gat
tinn einen einſſamen tebenstag anfangt oder beſchließt,
ſo oft es ihr nun ſauer wird, ſich durch die Welt zu
bringen, ſo oft die Erziehung ihrer Kinder ihre Thoat
tigkeit und ihre Sorge fordert; ſo oft zerreißt der
Gedanke und das Gefuhl aufs neue ihre Bruſt: Er
iſt nicht mehr hier! der Mann, der Rathgeber,
der Verſorger! So oft Eltern, denen der Tod
einen hoffnungsvollen Sohn, eine gebildete Tochter

nabm, ihre jhnen ubrig gebliebene Kinder vor ſich
ſehen: ſo oft ſpricht in dem Vater- und Mutterhere
zen die bittere Erinnerung: Sie ſind nicht mehr
hier, die jetzt, ſo wie dieſe, in jugendlicher Frohlichkeit
ihres Daſeyns genießen, ſo wie dieſe zum Troſt und

zur Stutze unſers Alters aufwachſen konnten! An
Alles, Alles knupft ſich dieſer bange Gedanfe a und

Alles uberzieht er mit ſchwarzer Farbe; Alles hullt
er ins Gewand der Traurigkeit ein. Und was die
ganze lebende Schopfung uns ſagt, das ſagen uns

auch die Staten des Todes, das ruft uns auch das
Grab entgegen, dem wir unſre Todten anvertraunten,
Vergebeus ſuchſt du deine Verlornen auf Gottesäk—

kern und in Todtengruften wieder; ſie laugnen dir un
barmherzig ihren Beſitz ab; du findeſt nur die State,
wo man ihn hinlegte; ſie ſelbſt ſind nicht hier. Ver
gebens ſtehſt du an ihrem Grabhugel oder am Ein—
gange ihres Todtengewolbes, und ſehnſt dich liebend

nach
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nach ihnen; ſie find nicht hier; ſie erſcheinen dei—
nen Sinnen nicht; ode todte Stille und banges
Schweigen herrſcht um ihre Ruheſtate her. Ver—
gebens ſchuttet ſich dein Herz in Klagen, vergebens
weint dein Ange ſich in heißen Thranen aus: ſie
ſind nicht hier; ſie horen deine Klagen, ſie empfin—
den deine Thranen nicht. Vergebens zollſt du ihnen

auf ihrem Grabe noch den Dank fur dasjenige, was
ſie dir waren oder fur dich thaten ſie ſind nicht
hier, und die Erde, die ihre Gebeine deckt, ver—
nimmt deinen Dank nicht, und bedntwortet ihn nicht.
Sie ſind da gemtrſen und ſiüd es nicht mechr. Sie
ſind dein geweſen und ſind nicht mehr dein. Wohl

dir noch, wenn dein Gewiſſen dann nicht ſagt: ſie
konnten noch hier ſeyn und durch meine Schuld

ſind ſie es nicht Wohl dir noch, wenn du, ſo lange
ſie hier waren, ihr Hierſeyn genoſſeſt und ſchatzteſt,
wie es genoſſen und teſchatzt zu werden verdiente!

Micht Wehmuth und Trauren allein, Schrecken
und Pein ſturzt ſonſt'der Gedanke uber dich her: ſie

find nicht mehr hier!!!

Doch, m. Z., ſo beunruhigend und nie—
derſchlagend der Zuruf des Engels in den er—
ſten Augenblicken fur die Freundinnen Jeſü
war: ſo fuhrte er doch in der That weit mehr
Erfreuliches, als Schreckhaftes fur ſie mit ſich.
Sie empfanden das nür anfanglich nicht, weil ſie
den wahren Zuſammenhang der Sache nicht gleich
einſahen; ſo bald ſie aber davon hinlanglich ver—

ſtan



ſtandigt und unterrichtet waren: ſo verſchwanden
gewiß alle ſchmerzhaften Eindrucke und unmuthigen
Gefuhle aus ihrer Seele, und machten der reinſten,
uberwallendſten Freude Raum. Er war nicht
hier, aber er war auferſtanden; er bedurfte alſo des

Dienſtes nicht, den ihre geſchaftige Freundſchaft und
Uebe ihm noch hatte leiſten wollen; ſie durften alſo
auch nicht traurig daruber weiter ſeyn, daß ſie
ihren Vorſatz nicht hatten ausfuhren koönnen. Sie
wollten ihn im Tode ehren: aber er hatte den Tod
ſchon uberwunden. Sie wollten ihn vor der Verwe—
ſung ſchutzen: aber die Verweſung hatte keine Ge—

walt mehr uber ihn; Er war auferſtanden! Wie
wichtig und wie erfreulich mußte ihnen der Gedanke
nicht ſeyn, wenn ſie ihn aufrichtig liebten, und
ſeine Sache ihnen wirklich am Herzen lag! Er
war auferſtanden; der Rath der Bosheit war alſo
nicht gelungen, und die Schande, die ſeine Ver
folger auf ihn zu bringen geſucht hatten, fiel nun auf

ſie ſelbſt zuruk. Er war auferſtanden; es ließ
ſich alſo nun alles fur die Erreichung ſeints Zwecks,

fur die Ausfuhrung ſeiner menſchenfreundlichen Plank
hoffen. Er war auferſtanden: welche entzuckende
Ausſicht fur dirjenigen, die uber ſeinen Tod tief ge
veugt waren! Sie konnten nun auf die Erfullung ſei-
ner Verheißung rechnen: Jch werde euch wieder
ſehn, und dieſe Freude ſoll niemand von euch
nehmen. Mochte der Zuruf: Er iſt nicht hier,
ſeine Verehrerinnen immerhin. anfangs niederſchla
gen: er hob ihre Seele bald darauf deſto mehr
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und aroßer war nun die Freude, je großer vorher
die Zraurigkiet geweſen war.

So iſt auch, m. Z., der Gedanke: Sie ſind
nicht mehrfhier, die uns der Tod entriß! der,
an ſich betrachtet, unſer Herz ſo ſchmerz—
haft verwundet, ſo bald wir ihn mit dem Ge—
danken der Ewigkeit verknupfen, ein Gedanke
des Troſtes und der Wonne fur uns. Nur in
Anſehung Unſerer, der Zuruckgebliebenen, die wir
noch im Staube wallen, iſt es traurig und beklagens—
werth, daß die Geliebten, welche uns der Tod ent
riß, nicht mehr hier ſind, daß wir ſie nicht mehr an
unſrer Seite haben, daß ſie nicht mehr, Hand in
Hand, mit uns durchs Leben gehen, des Lebens
Freuden nicht mehr mit uns geniefien, des Lebens
Muhen unh teidrn nicht mehr gemeinſchaftlich mit
uns tragen. Abrer wie gut iſt es nicht fur ſie, die
Vollendeten, vie eben dadurch, daß ſie des behens
Muhen nicht mehr mit uns theilen, ſo viel gluck—
licher ſind, und dafur, daß ſie des tebens Freu—
den nicht mehr mit uns ſchmecken, tauſendmal herr—
lichern Erſatz haben!  Gie ſind nicht mehr hier;
Die Schranken der Endlichkeit, womit wir noch

umgeben ſind, halten ſie nicht mehr gefangen. Jhr
Verſtand ringt nicht mehr mit den Zweifeln, die
hienieden das Loos unſers Geiſtes ſind; im lichte
ſchauen ſie das ſchon, was Dunkelheit und Nacht
noch vor unſern Blicken deekt. Jhr Herz liegt nicht
mehr im Streite mit ſich ſelbſt; der Kampf des Flei.
ſches wider den Geiſt.hat aufgehort; ſie fuhlen nicht

mehr



zoa4
mehr den Reiz der Sunde, fuhlen nicht mehr den

Schmerz, von ihren Leidenſchaften uberwaltiget zu

werden, ihre beſten Vorſatze, ihre feurigſten Ent-
ſchluſſe dahinfallen zu ſehen; iſtreben nicht mehr ver
geblich, in unbefleckter Reinigkeit zu wandeln; ſie
ſind zur Freyheit und Vollkommenheit der Kinder
Gottes hindurchgedrungen. Sie ſind nicht mehr
hier; die Leiden, die Bekummerniſſe, die Sorgen
des Erdenlebens drucken ſie nicht mehr. Kein kor—

perlicher Schmerz foltert ſie noch; kein vergeblicher
Wunſch, keine getauſchte Hoffnung preßt ihnen noch

Seufzer aus. Keine Sorge der Nahrung beſchweret
mehr ihr Herz. Die Bosheit der Menſchen kann
ſie nicht mehr erreichen; die, Pfeile des Neides und
der Mißgunſt konnen ſie nicht mehr treffen; die
Verleumdung kann nicht mehr mit giftigen Natter
biſſen ihre Ehre und ihre Ruhe verwunden. Jhr Auge

hat ausgeweint; ihre Thranen ſind getrocknet; ſie
genießen Freude die Fulle und liebliches Weſen zur
Rechten Gottes immer und ewiglich. Sie ſindb
nicht mehr hier; ſie haben ihn ſchon gethan, den
großen Schritt, den wirk alle ihun muſſen, vor dem
wir alle beben; ſie haben ihn alle ſchon uberwunden,

den furchtbaren Feind, vor dem wir alle zittern; ſie
haben das Ziel ſchon erreicht, dem wir alle entgegen

eilen; ſie haben das Kleinod ſchon ergriffen, nach
dem wir alle uns ſtrecken. Aber am troſtendſten,
am beruhigendſten, am erfreulichſten iſt der Gedanke:

Sie ſind nicht hier, die uns der: Tod entriß, wenn
wir ihn am Grabe; der Unſrjgin.denken. Sie ſind

nicht
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nicht hier; der Staub der Graber, das modernde Ge
bein iſt nicht ihr Selbſt; nicht Sie werden im Schooßte

der Erde oder in der Todtengruft ein Raub der Ver—
weſung; nur ihre Hulle, die Wohnung des den—
kenden Geiſtes, die Wohnung des fuhlenden Herzens
wird hier zerſtort und in ihre Theile aufgeloſet; die
denkende uud fuhlende Seele lebt in beſſeren Welten,

und iſt uber die Verweſung erhaben. Sie ſind
nicht hier; das Grab hat nichts von dem vernichtet,

was ſie waren und thaten; ſie ſind nicht begraben
worden, die herrlichrn Anlagen und Fuhigkeiten des
Kindes, die viel verſprechenden Talente des Jung
lings, die regen wirkſamen Krafte des ausgebildeten
Mannes; ſie ſind nicht mit begraben, die Geſinnun
gen, welche die Verſtorbenen gegen uns unterhiel—
ten, die Gefuhle, von denen ihr Herz gegen uns voll
war, ihre Achtung, ihre Freundſchaft, ihre Liebe zu

uns, ihre kindliche oder bruderliche oder vaterliche
oder mutterliche Zartlichkeit; fie ſind nicht mit begra

ben, die Tugenden der Vollendeten, ihre Verdienſte
und ihre Anſpruche auf Lohn und Vergeltung; ſie
ſind nicht hier der Geiſt, deſſen Eigenthum die
herrlichen Anlagen, die viel verſprechenden Talente;
die wirkſamen Ktafte waren, lebt in einer anderñn
Gegend des unermeßlichen Reiches Gottes, und ent
wickelt und bildet dort alle ſeine Vorzuge mit viel ſthnel

lerm und glucklicherm Erfolge. Die Seele, die
uns liebte und von uns geliebt ward, lebt, und ſetzt
ihre Geſinnungen und. Empfindungen gegen ihre Zu
ruckgelaſſenen fort und erneuert ſie einſt, wenn

Driuue Samml. uj die
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die Stunde des Wiederſehns ſchlagt. Sie, die
ſich hier tugendhafte Fertigkeiten erwarb und Gutes
wirkte, genießt vor Gottes Angeſicht die Fruchte ih

rer Weisheit und ihrer Tugend, und erndtet unver
gangliche Belohnungen ein. Auch von den entſeel—
ten Gebeinen unſrer Todten wird es einſt bey ihren

Grabern heißen: ſie ſind nicht hier! und Er, von
dem das zuerſt ein Bote des Himmels ausrief,
welcher der Erſtling ward, von denen, die da ſchla
fen und aus dem Todesſchlummer erwachen ſollen

Er wird einſt wiederkommen in ſeiner Hertlichkeit
und alle Engel mit ihm. Dann, wenn Alles voll—
endet iſt, was in der gegenwartigen Ordnung der
Dinge geſchehen ſoll; wenn eine neue Geſtalt und
Ordnung des Reiches Gottes unter den Menſchen
beginnen wird, dann wird Er, der Auſerſtandene,
die Todten Gottes wecken, dann wird ſeine Stimme

die Graber offnen, dann wird ſeine Allmacht den
Staub der Verweſung ſammeln, dann wird ſein
Geiſt, der Geiſt der Auferſtehung, dieſen Staub be
ſeelen, dann wird neues, wunderbares teben dier
Thaler des Todes durchrauſchen, dann iſt kein Tod
und kein Grab, kein Schmerz der Trennung, keine
Klage, kein Leib, kein Geſchrey inehr, dann trock
net Gott auf ewig alle Thranen von unſerm Ange

ſicht; denn der Tod iſt dann verſchlungen in den
Sieg; das Alte iſt vergangen, ſiehe, es iſt Alles
neu worden! Amen.

—e

Opfer



Opfer des Herzens, Gott am
erſten Tage des Jahrs auf
dem Altar der Andacht
dargebracht.
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bin; ein Jahr, ein bedeutender Theil und Ab—
ſchnitt unſrer Lebenszeit; ein Zeitraum, uns zu den
wichtigſten Zwecken verliehen, mit tauſend Segnun
gen begleitet, voll Veranlaſſungen und Gelegen
heiten zum Guteswirken fur uns, voll merkwurdiger
Ereigniſſe, Begebenheiten und Schickſale. Dis
Jahr iſt dahin die Augenblicke, die Stunden, die
Tage deſſelben kamen und gingen voruber Tage des
Glucks oder des Unglucks, Stunden der Freude oder

der Traurigkeit, Augenblicke der Angſt oder des
Frohlockens e— edel verlebt ober unedel entweiht

ſie kamen und gingen voruber ins Reich der Vergeſ—

ſenheit und es iſt geſchehen, was geſchah; verſaumt,
genoſſen, verſchuldet, was wir verſaumt, genoſſen
und verſchuldeten; Rechenſchaft von Allem fordert
uns einſt die Ewigkeit ab! Ein neues Jahr beginnt
mit dieſem Tage; ein neuer Abſchnitt unſrer Lauf—
bahn auf Erden; eine neue Reihe von Wohlthaten
und Erweiſungen deiner Gute, o Gott; eine neue

Reihe von Aufforderungen und Gelegenheiten zu tu
gendhafter Thatigkeit fur uns; eine neue Friſt zu
unſerm Heil; neue Veranderungen, neue Wendun
gen unſers Geſchicks, neue Erfahrungen aller Art
neue Freuden aber auch neue Gefahren, neue

uz Ver—

—ier ſind wir, Gott, und beten an vor dir, inH deinem Heiligthum! Ein Jahr jſt wieder da



Verſuchungen, neue Sorgen und Thranen watten
auf uns! Der Schleyer, den die Allmacht und Liebe
webte, hangt vor unſern Blicken, und verbirgt uns

unſre Zukunft. Aber du haſt uns unſer loos ſchon
gezogen; Es wird kommen, was da kommen ſoll; es
wird geſchehen, was dein Rath beſchloſſen hat und
von unſter Weisheit und Tugend wird es abhangen,
ob deine Berhangniſſe uns zum Segen oder zum Ver
derben gereichen ſollen. O Gott! wie feyerlich iſt
dieſe Stunde! die erſte Stunde gemeinſchaftlicher An
dacht in dieſem Jahre; die Stunde unſers erſten got

tesdienſtlichen Beyeinanderſeyns! Wir ſtehen vor
deinem Angeſicht zwiſchen Vergangenheit und Zu

kunft; jene hat noch wichtige Anforderungen an un
ſer Herz, und nicht minder wichtige hat dieſe;
Beyden genug zu thun, das iſt jetzt unſre Pflicht,
und dazu flehen wir dich um Beyſtand und Hulfe
an. Herrſcher unſrer Tage, ſiehe auf dein anbe—
tendes Volt mit Wohlgefallen herab; Vater der
Menſchen, ſtarke deine Kinder in dieſer Stunde mit
Kraft und Weisheit aus der Hohe. Entferne Al
les von uns, was unſere Sinne zerſtreuen, und un—
ſere Aufmerkſamkeit von dem, was uns jetzt uber
Alles wichtig ſeyn muß, abziehen konnte. Leite un—
ſer Nachdenken ganz auf die großen Gegenſtande hin,
die uns heute am nachſten liegen; gib unſern Ueber—

legungen Ernſt, unſern Empfindungen Warme, un
ſern guten Vorſatzen Veſtigkeit und Ausdauer, und
unſern Hoffnungen Gewißheit. Laß jedes Herz ein
Altar ſeyn, auf welchem dir geheiligte und dir wur—

dige
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dige Opfer lodern jedes Opfer ſey dir, der du in
der Hohe und im Heiligthum wohneſt, willtommen
und Segen, Segen Gottes folge dieſer Stunde,
und verbreite ſich uber das kommende Jahr, uber
unſer ganzes Leben uber die Ewigkeit! Erhore
uns; erhore uns, Gott, unſer Gott! Amen.

Pſalm. 50, 142 15.
Opfere Gott Dank und bezahle dem Hoch

ſten deine Gelubde. Und rufe mich an in
der Noth: ſo will ich dich erretten, ſo

ſollft du mich preiſen.
Nie kann es uns naher liegen, wie heute, th. Z.,

die in den vorgeleſenen Worten enthaltene Aufforde—
rung zu befolgen; nie kann eine Stunde wurdiger
zu heiligen Opfern des Herzens, Gott dargebracht,
verwandt werden, wie die gegenwartige. Laſſet das

die Morgenfeyer dieſes Jahres ſeyn ſie wird das
Andenken des vergangenen ehren; ſie wird uns auf
das kommende wurdig vorbereiten.

Opfer des Herzens, Gott am erſten Tage
des Jahrs auf dem Altar der Andacht
dargebracht ſellen jetzt unſere Beſchafti—

gung und der Jnhalt ineines Vortrags ſeyn. Gott
erwartet heute mit Recht von uns:

Erſtens, Opfer des Danks;

Zweytens, Opfer der Demuthigung und

Reue. un4 Dr it
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Drittens, Opfer frommer Gelubde und Tu
gendentſchluſſe.

Viertens, Opfer des kindlichen Vertyauens
und der Unterwerfung.

i

ſl Zu dieſen Opfern wollen wir uns ermuntern;
dieſe Opfer wollen wir dem Ewigen jetzt darbringen,

Er ſelbſt mache uns fertig in jedem guten Werke,
zu thun ſeinen Willen, und ſchaffe auch jetzt in uns,
was vor ihm gefallg iſt. Amen.

ulnl Das erſte Gefuhl, welches wir heute Gott
J widmen, das erſte Opfer, welches unſre Her—

zen ihm darbringen, ſey Dankempfindung, m.

uunf

iſ Th., ſey Gefuhl der Erkenntlichkeit, ſey Lob
J

und Verherrlichung ſeiner granzenloſen Gute.
ut Wer ſollte ſich zu dieſem Opſer nicht verpflichtet fuh
un „len, wenn er einen Blick auf ſein vergangenes Leben,
J

J einen Blick auf bas letztverflofſene Jahr zuruckwirft,
J und an Alles Gute denkt, ſich alles Gute noch ein
n mal vergegenwartiget, was ihm in dieſem Jahre zu

J

J

J

Jahre

J Theil ward, was Gott fur ihn entweder fortdauren

J oder neu entſtehen ließ? Noch ſind wir da und
ul
J leben; auch dieß Jahr iſt wieder zuruck gelegt, und
J Gottes Aufſehn hat unſern Qoem bewahrt. Noch
uf ſind wir vorhanden, noch koninen wir daa Gluck des
9 Erdendaſeyns empfinden, noch Gutes quf Erden

wirken und genießen, noch der Annehmlichkeiton des

Lebens uns freuen. Moch ſind wir da, und leben in
allen den wohlthatigen Verbindungen, welche fruhere
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Jahre knupften; Wenige ſind im Verlaufe des ab—
gewichenen Jahres aus unſrer Mitte geſchieden; wir
Uebrigen ſehen uns hier heuts Alle wieder, wie wir
uns vor einem Jahre ſahen; du Gatte lonnteſt
noch an der Seite einer geliebten Gat:inn heute zu
Gottes Tempel wallen; du Sohn oder Tochter
gingſt noch unter dem Auge zartlicher Eltern hieher;
du Vater oder Mutter ließeſt noch die Lieblinge dei—

nes Herzens geſund und froh in deiner Wohnung
zuruck. Noch begegnet unſer Auge in dieſer Ver—
ſammlung dem Auge theurer Perwandten und lieben—
der Freunde! Moch boſtehen alle die ſeligen Verhalt—

niſſe, die das Gluck unſers Lebens entſcheiden und
wieder ein ganzes Jahr hindurch haben wir zahlloſe
Freuden aus dieſen Verhaltniſſen geſchopft und durch
ſie empfunden. Noch dauert dein Wohlſtand fort,
du Beguterter: die Vorſehung hat in dem verfloſſe

nen Jahre jede Gefahr und jeden Unfall von dir
abgewandt; noch bluhen Handel und Gewerbe; noch
ernahrt dich fleißigen Hausvater, dich geſchaftige
Hausmutter und eure Kinder die Arbeit eurer Hande;
uoch haſt du Armer minſchenfreundliche Wohlthater,

die ſich deiner annehmen und deine Noth erleichtern.
Moch, th. Z., noch genießen wir das Gluck des
Friedens und der ffentlichen Polkerruhe. Was
hätte das vergangene Jahr fur uns werden konnen,
wenn das Schickſal die Geiſſel des Krieges, die es
ſchon uber uns aufgehoben hatte, nicht wieder hatte

ſinken laſſen? was hatte es fur euch werden kounen,
die ihr, gerufen von eurer Pflicht, von uns ginget

I und
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und der blutigen Schlacht und dem Tode furs Va—
terland entgegen zu eilen glaubtet? Jhr kamet un
verſehrt wieder denn das Gluck der Volker, der
Segen der Rtenſchheit, der Friede, wurde nicht von

uns genommen! So viel Gutes ließ Gott in dem
verfloſſenen Jahre fur uns fortdauren: und war
des Guten, was er im Verlaufe dieſes Jahres neu
entſtehen oder zur Reife fur uns kommen ließ, nicht
eben ſo Viel? Wie manchen Wunſch, der ſchon
mehrere Jahre hindurch unerfullt in unſrer Seele ge—
legen hatte, brachte dis Jahr zur Erfullung! Wie
manche langgenahrte theure Hoffnung verwandelte
es im Genuß! Wie mancher Unverſorgte fand in
dieſem Jahre Verſorgung! Wie mancher gluckliche
Gatte ward in demſelben zum noch glucklichern Vater;

wie manche gluckliche Gattinn zur noch glucklichern

Mutter! Wie mancher Kranke genas! Wie man—
cher in Todesgefahr ſchwebende wurde denen, die
ſchon troſtlos um ihn weinten, uoch einmal wieder
gegeben! Wie manches Leiden, welches, da es her
einbrach, unſre Ruhe und unſer Gluck auf ewig zer
trummern zu wollen ſchien, worunter wir erliegen zu
muſſen wahnten, half Gott tragen und uberſtehen!

Kam nicht mancher Verirrte in dieſem Jahre von
ſeinen Verirrungen zuruck? Heilte nicht manche
Wunde des Herzens? Reifte nicht mancher edle
Entſchluß? Schritt nicht manche Seele, von Gott
und der Hand eines redlichen Freundes geleitet, in
ihrer ſittlichen Bildung fort? Dir gelang eine gute
That; du hielteſt in einer ſchweren Berſuchung

Stand
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kehrte Friede und Freude in eine Seele zuruck, die
jeden Anſpruch auf Lebensgluck und tebensgenuß
ſchon aufgegeben hatte; dort wurden neue Bande

der Freundſchaft und Liebe geknupft, die kein Tod
zerreißt, neue Verhaltniſſe des Wohlwollens und Zu—
trauens gegrundet, die uns fur mehr als Ein Leben
den Himmel verburgen.

Wir danken Gott, wir danken dir fur Alles,
was wir empfingen und was mehr iſt, als unſer

Maund ſagen und unſte Zunge ausſprechen kann.
Wie es dem Glucklichen iſt, wenn er am Morgen

eines neuen lebenstages dem Freunde begegnet,
der ihn am vorigen Tage mit Beweiſen der Freund
ſchaft uberhauft, und jetzt, ihm neue Freude zu

bereiten, kommt: ſo iſt es uns, indem wir in
dieſer feyerlichen Stunde unſre Blicke von dem ver

floſtenen Jahre zu dir emporheben. Unſre Bruſt
gluht von Erkenntlichkeitt Wo hohe Ruh
rung der Seele ſpricht, da ſind Worte Entwei—
hung; nicht unſer Mund unſer lautklopfendes
Herz, unſre Thrane preiſe dich, Vater!
Vater, nimm unſer Opfer gnadig an!

Wie glucklich waren wir, m. Z., wenn
wir dieſer Dankempfindung uns ganz rein und
ungetheilt uberlaſſen durften; wenn ſie das ein
zige Gefuhl ware, welches wir beym Andenken
an das vergangene Jahr Gott zu widmen hat—
ten! Aber es gibt noch Empfindungen ganz

an



andrer Art, es gibt noch minder angenehme
und ſuße Gefuhle, denen wir in dieſer Stunde
unſer Herz offnen muſſen: Auch Opfer der
Demuthigung und Reue muſſen Gott heute
auf dem Altar der Andacht lodern. Wir ſa—
hen vorhin mit dem Blicke der Dankbarkeit auf das
zuruckgeleate Jahr hin: laſſet uns jetzt mit dem Blicke
der Selbſtprufung darauf zuruckſchauen! Alles,
was es uns war, und Alles, was es uns gab, war
Geſchenk der gottlichen Gute; Alles, was es war
und gah, edel und wurdig anzuwenden, war fur
uns Alle heilige Pflicht. Jetzt die Frage an unſer
Herz: Wie wir dieſe Pflicht erfullt haben? Von
allen Tagen des verfloſſeueit Jahrs war keiner, ge
wiß keiner leer an Wohlthaten und Segnungen Got
tes: iſt dis Gute, welches Gott uns ſo reichlich dar
bdot, immer ſo, wie es ſollte, von uns erkannt und
geſchatzt und benutzt worden Auch das verfloſſene
Jahr war ein Theil unſrer Vorbereituugezeit auf die
Ewigkeit: haben wir es in der That zu dieſem Zweck
treu und gewiſſenhaft angewandt Viel konnte in
dieſem Jahre des Guten von uns gewirket werden,
viel jn unſerm Stande und Beruf, viel im llmgange
und in den maucherley Verbindungen, worin wir
mit andern Manſchen ſtehen; viel fur unſer eigenes
Gluck, viel fur das Gluck unſrer Bruder: haben
wir wirklich in jeder Hinſicht gethan, was wir zu
thun vermochten? Wie genoſſſen wir in dem vergan

gangenen Jahre unſre Freuden? Wie verhielten wir
uns in den Prufungen, die Gott uber uns ver

hang
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hangte? Wie ertruaen wir unſre Mißgeſchicke und
Leidben? O daß Niemand unter uns ware, den
ſein Gewiſſen einer ganzlichen Verwahrloſung und
Entweihung dieſes Jahrs anklagte; daß Niemand zi

ſich ſen ſagen mußte: ich habe Gottes Wohltha—
ten mit handlichem Undank vergolten; ich habe

meines Glucks und meiner Vorzuge nicht geachtet;
ich bin bey allen Segnungen der Vorſicht unzuſrie—

den und mißvergnugt geweſen; ich habe beym Ge—
nuſſe der Gaben Gottes nie des Gebers gedacht; ich
habe den Gebrauch des Guten, den Gott mir gaäb,

in Mißbrauch, und den Genuß in Gift verwandelt,
und ſo mein Gluck zu meinem Verderben angewandt!

Daß Niemand es ſich ſagen mußte: ich habe das
Jahr ganz verſchwendet, bin darin um nichts beſſer,

um nichts reifer zur Ewigkeit ich bin ſchlimmer
geworden, ich habe meine Unſchuld verloren, ich habe

Uebelthaten begangen, ich habe mein Gewiſſen mit
Todſunden befleckt! Daß Niemand zu dem Selbſt
geſtanbniß gezwungen ware: die Pflichten meines Bez

rufs und meiner Verhaltniſfe ſind in dieſem Jahr
ganz von mir vernachlaßigt worden, ich bin eine
unnutze taſt der Erde geweſen; ich habe Boſes,
ſtatt Gutes, gewirkt; habe denen, die von mir
Freude erwarteten, ſtatt Freude, Kummer bereitet!
 Aber auch mindere Schuld iſt immer noch Schuld

und wer konnte ſich unter uns von aller Schuld
loszuhlen? Wer war wohl immer ſo achtſam,
auch auf die kleinſte gbttliche Wohlthat, wie ſie es
verdiente? wem wurde nicht, ſelbſt das ſchagbarſte

Gut,
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Gut, durch den langen ununterbrochenen Beſitz und
Genuß gleichgultiger? Wer verkannte nicht zuweilen
die Abſichten und Zwecke der gottlichen Verhang
niſſe? Wer verlor nicht oft uber der Freude an dem,
woas Gott gab, wenigſtens auf Augenblicke und
Tage den Geber aus dem Geſichte? Wie mancher
Tag und wie manche Stunde entfloh auch in dem
vergangenen Jahr ungenutzt fur unſer Seelengluck?
Wie manche Gelegenheit zur Bildung unſers Geiſtes,
zur Bildung unſrer ſittlichen Krafte hatte treuer von
uns konnen angewandt werden; wie manche Ver—
ſuchung, der wir unterlagen, hatten wir bey groß
ſerer Anſtrengung uberwinden; wie viel beſſer, wie
wir ſind, hatten wir bey mehr Wachſamkeit unh
Strenge gegen uns ſelbſt werden knnen? Auch
die Beſten von uns erfullten ihre Pflichten oft man
gelhaft, und thaten des Guten weniger, wie ſie thun

konnten; auch die Beſten wurden von leidenſchaft
oft uberwaltiget, und zu GSelbſtvergeſſenheit oder
zu Beleidigungen und Krankungen Andrer hingeriſ
ſen. Auch frommen Herzen entſank unter ſchweren
Kummerburden wohl der Muth, daß ſie an Gottes
Vorſehung und Gute zweifelten, und, ſtatt der ſanf
ten Thranen der Unterwerfung, Thranen zagender

Verzweiflung weinten.

Wir wollen unſre Verſchuldung nicht ab
laugnen, Gott, du allwiſſender Zeuge unſers Thuns,
unſer Richter und Erbarmer! aber wir wollen ſie

auch nicht in dqs kommende Jahr mit hinuber
neh
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nehmen. Wir konnen das Geſchehene nicht un
geſchehen machen; wir konnen den, durch unſre
Schuld angerichteten, Schaden nie ganz erſetzen,
konnen auch durch die großte Anſtrengung das
Verſaumte nur mangelhaft wiedereinbringen.
Wir haben nichts, als Reue aber Reue auf—
richtig und wahr, heiße ſchmerzliche Reue brin—
gen wir dir dar, und legen ſie im tiefen Gefuhr
unſrer Unwurdigkeit vor deinem Throne nieder.
Die Opfer, die dir gefallen, ſind ein geang:
ſteter Geiſt; ein geangſtetes und zerſchlage—
nes Herz wirſt du, Gott, nicht verachten.
Ach, wir erkennen unſre Verwerflichkeit vor dir.
Mit Scham und Demuthigung geſtehen wir es:
Wir ſind-zu geringe aller Barmherzigkeit,
die du an uns gethan haſt. Herr, handle
nicht mit uns nach unſern Sunden und ver—
gilt uns nicht nach unſrer Miſſethat! Vater,
der du in Chriſto deinem Sohne verſohnt biſt der
Welt, laß unſre Reue dich auch uns verſohnen!
Entſundige uns vergib und ſchone daß wir,
rein von Schuld vor dir, und im ſeligen Gefuhl
deiner Begnadbigung, den Morgen des neuen Jah
res begrußen, und unſere Augen getroſt zu dir
emporheben fonnen. Verwirf uns, erbarmender
Gott, verwirf uns nicht von deinem Angeſicht!

Reue, wenn ſie rechter Art iſt, fuhrt alle
mal zu Vorſatzen der Beſſerung und Tugend,
zu frommen heiligen Gelubden und Entſchließun

gen
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gen und das iſt das dritte Opfer, welches,
Gott darzubringen, dieſe feyerliche Stunde uns
aufruft. Ein neues Jahr beginnt jetzt ſuruns
aber Gott, der es uns ſendet, laßt es wahrlich nicht

dajzu deginnen, daß es von uns leichtſinnig ver—
ſchwendet oder unedel entweihet werden ſoll. Es
wird uns zu großen Zwecken und wichtigen Abſich—
ten verliehen und nur dann, wenn wir es wur
dig verlebten und dieſen Abfichten und Zwecken gemaß
anwenden, kann es uns Friede und Freude gewah—

ren, Segen und Heil hinter ſich zurucklaſſen. Vor
ſatz iſt noch nicht That aber Vorſatz muß der That
vorangehen und ſie erzeugen; mit Ernſt das Gute
wollen, iſt der erſte Schritt, um 'es wirklich aus—
zuuben. Wohlan denn! Auch das kommende
Jahr wird uns des Guten viel zufuhren und darrei—

chen. Viele Segnungen Gottes, die wir ſchon
launger beſaßen, werden fortdauren und manches
neue wohlthatige Verhangniß der Vorſehung wirb

eintreten; manche neue, jetzt vielleicht noch unerwar
tete, Freude wird uns zu Theil werden. laſſet es
uns veſt beſchließen, m. Br., wir wollen dankbare
Empfanger der gottlichen Wohlthaten in dieſem Jahre
ſeyn! Wir. wollen immer Nuchternheit und Beſon
nenheit zu behalten ſuchen, um das Gute, was Gott
uns darbeut, zu bemerken und zu verſtehen. Unſre
Vorzuge und Freuden ſollen uns nie alt, und unſer
Herz ſoll fur ihre Reize. nie fuhllos werden. Wir wol—

len ſie frohlich und mit voller Seele genießen, aber
nie durch unmaßigen Genuß oder Mißbrauch ent—

wei
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weihen und zerſtoren. Jmmer wollen wir, wenn
wir des guten Tages uns freuen, unſre Empfindung
auf den uberfließen laſſen, der uns den guten Tag

bereitet hat, und unſre Freude durch Religion und
Frommigkeit heiligen. Wir wollen dankbare Em—
pfanger der gottlichen Wohlthaten in dieſem Jahre
ſeyn. Auch mit dieſem Jahre kommen wir der
Ewigkeit naher, und jeder ſeiner Tage, jede ſeiner
Stunden iſt uns deßwegen zugezahlt, daß ſie uns
reifer fur unſre kunftige Beſtimmung machen ſollen.

Es iſt vielleicht Eins unſrer letzten Jahre, vielleicht
unſer ſallerletztes; o, laſſet uns den Entſchluß faſſen:

Wir wollen in dieſem Jahre fur die Ewigkeit leben!
Wir wollen jeden Tag als einen Lehrer und Erzie—

her fur die Zukunft betrachten; wir wollen an jedem
bemuhet ſeyn, an Weisheit und Tugend und innerm
Werth zu wachſen; wir wollen jede Gelegenheit zur
Entwickelung unſrer geiſtigen Anlagen, zur Ausbil—
dung und Veredlung unſers Herzens gewiſſenhaft
wahrnehmen; wir wollen uns nie der Erde und ih
ren Sorgen und Freuden ſo hingeben, daß wir un—
ſere hohere Beſtimmung daruber vergeſſen; wir wol
len jeden Genuß verſchmahen, der uns unſre ewigen

Hoffnungen rauben wurde; wir wollen keinen Fleiß
ſparen, keinen Kampf und keine Aufopferung ſcheuenm

keine Trubſal achten, um wurdig zu werden jenes
Erbtheils der Heiligen im Licht, welches uns vorhalt
die himmliſche Berufung; wir wollen in dieſem
JZahre fur die Ewigkeit leben. Auch dieſes Jahr
iſt ein Tag, den Gott uns aufgehen laßt, damit

Dritte Samml. Xx wir



322 e—wir darin thatig und geſchaftig ſeyn ſollen; thatig

und geſchaftig in unſerm Stande und Beruf:;
thatig und geſchaftig fur unſer eigenes Wohl und
fur das Wohl unſrer Bruder. Schnell genug wird
dieſer Tag entrinnen: drum laſſet es uns mit Ernſt
nus vornehmen: Wir wollen wirken, ſo lange es
Tag iſt! Wir wollen in dieſem Jahre haushalteriſch
mit unſrer Zeit umgehen; wir wollen uns weder dem
Nußiggange und der Tragheit, noch der Sucht nach
nergnugen ergeben, und unſre Pflicht nie unſrer

Bequemlichkeit und angenehmen Zerſtreuungen auf—

opfern; wir wollen jeden Tag fur verloren ach—
ten, an dem wir nicht irgend etwas Gutes gethan
haben; wir wollen in unſerm Stande, in unſern
tagen und Verhaltniſſen alles ſeyn, alles leiſten und

geben, was wir nach unſern Kraften nur immer lei
ſten und geben konnen; wir wollen gerechte Obrig—

keiten, gutige Befehlshaber, ordnungsliebende Bur—
ger, gehorſame Unterthanen, gewiſſenhafte Lehrer,

ſorgſame Hausvater und Hausmutter, zartliche El—
tern, treue liebreiche Gatten, dankbare Kinder, ar—
heitſame Dienſtboten, redliche Freunde, bereitwillige

Wohlthater der Armen, beſcheiden im Gluck, edel
und ſanft im Ungluck ſeyn; wir wollen auchin
dieſem Jahre Gutes wirken, weil es Tag, iſt.

O, das geloben wir dir, heiliger Gott!
Wie man am Morgen eines Tages einen Bund
mit ſich ſelber macht, den Tag edel und wurdig

zu verleben: ſo ſchließen wir am Morgen dieſes
Jahrs



Jahrs vor dir einen Tugendbund mit umſerm Her
zen, und bringen ſeine frommen Gelubde dir zum
Opfer dar. Wir ſchworen es, und wir wollen es
halten, daß wir dir dienen wollen in Heiligkeit und
Gerechtigkeit. O, gewiß in dieſen Augenblicken
ſind unſre Vorſatze uns heiliger Ernſt, ein Opfer,
das deiner wurdig iſt. Allmachtiger Goit, laß
ſie bleiben, was ſie ſind; laß ſie das ganze Jahr
hindurch als warnende Freunde uns zur Seite
gehen, und unſre Tritte vor Straucheln, unſern
Fuß vor dem Fallen bewahren. Du haſt in
uns das Wollen gewirkt: wirke auch das Voll—
bringen, und laß deine Kraft in unſter Schwach
heit machtig ſeyn.
Noch ein Opfer, th. Fr., fordert Gott in

dieſer Stunde von unſern Herzen, das Opfer
des Vertrauens und der kindlichen ruhigen Un
terwerfung. Nicht alle ſahen wir den Morgen
dieſes Jahrs mit heiterer frohgeſtimmter Seele an—
brechen; Mancher empfing ihn mit Thranen und
Thranen miſchten ſich in das erſte Dankgebet, welches
hier im Hauſe Gottes von ſeinen tippen floß. Hier
erwachten mit dem neuen Jahr neue Sorgen der Nah

rung, der Armuth und Durftigkeit, und die niederge—
beugte Seele fragt: woher werde ich in dieſem Jahre

Brod nehmen? Dort fuhlt ſich ein Herz von Kum—
merlaſten gedruckt, die um ſo viel ſchwerer ſind, je
ſorgfaltiger ſie dem Auge der Welt verborgen werden
muſſen, uud verzweifelnd an ſich ſelbſt ſchlagt dis Herz

der Zukunft entgegen: woher ſoll ich Muth eder

X 2 Kraft



324 m νJu Kraft erlangen, auch dis Jahr noch zu dulden und
rj zu tragen? Wir alle ſtehen heute am Eingange ei

nes Weges, den wir nicht uberſehen knnen, von

J

dem wir nicht wiſſen, wie angenehm oder wie dornenvoll

*3
er ſey, von dem wir nicht ahnden konnen, wohin er

J
uns fuhren wird. Dunkelheit und Nacht verhullen

J die Zukunft vor unſern Blicken, und wir muſſen un-
n ſer Schickſale erwarten, ohne ſie errathen zu wollen.

Moch ſind wir glucklich: aber wer weiß es, ob nicht

im Verlauſe dieſes Jahres unſer Gluck ſich in Elend

Auskommens: aber wer burgt uns dafur, daß
nicht raſche Unfalle in dieſem Jahre uber uns aus—
brechen, und unſern Wohlſtand zertrummern. Noch
gehen wir an der Hand liebender Gatten und theurer
redlicher Freunde unſern Weg durchs leben; noch
bluhen um uns her hoffnungsvolle Kinder: uber
ein Jahr vielleicht ſtehen wir ſchon einſam und ver—
laſſen da. Heute leben wir noch und ſind das Gluck
und die Freude der Unſrigen: aber ehe der Abend
dieſes Jahres kommt, weinen vielleicht ſchon unſre
Wittwen und Waiſen an unſerm Sarge, und die
Stimme der Freundſchaft klagt an unſrer Gruft:
Sie ſind nicht mehr! Und doch ſollen wir nicht
mit bangem und muthloſem Herzen die taufbahn des
neuen Jahrs antreten; doch ſollen wir der Zukunft
heiter und frohlich entgegenwandeln und Vertrauen

auf Gott, kindliche Hinergebung in ſeinen Willen
ſoll die Stutze ſeyn, worauf wir uns lehnen das
licht, wodurch wir den dunkeln Pfad unſrer Pilger.

ſchaft
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ſchaft uns aufhellen. Gott fordert nie mehr von
uns, als wir erfullen konnen wir wollen ihm geben,

was er fordert und mit allen unſern Bekummerniſ—
ſen und Sorgen, mit allen unſern Zweifeln und
Ahndungen uns hoffnungsvoll in ſeine Arme wer—
fen! Verdient er unſer Zutrauen nicht, der gute
Gott? Hat er uns nicht ſo manches Jahr mit Weis—
heit und liebe geleitet? Hat er nicht ſo Manches,
was boſe war und es immer bleiben zu muſſen ſchien,

ſchon gut gemacht? Hat er nicht ſo oft ſchon mehr
gethan, als wir baten und verſtanden? Jſt ſeine
Hand je zukurz, daß ſie nicht helfen konne Kennen
wir ihn nicht als den Allgutigen, welcher der Seinen
nimmer vergißt? Ruft uns ſein. Wort nicht zu:
Kein Weib kann ihres Sauglings, keine Mut—
ter ihres Sohns vergeſſen, und ob ſie deſſelbeir

„vergaße: ſo will ich doch dein nicht vergeſſen!
O, ihr Glucklichen, von ihm uberſchwanglich Geſeg—
neten; ihr Unglucklichen, von ihm zum Gluek

Zuruckgebrachten; ihr Muden von ihm Gefltark—
ten; ihr einſt Perlornen und durch ihn Geretteten

ihr ſtehet als Denkmaler ſeiner Allmacht und ſeiner

Treue vor uns. Auf euch ſoll unſer Auge ſehen, euer
Anblick ſoll uns troſten; was Gott an euch that, was
er ſonſt gethan hat, das wird er auch ferner thun.
Jriede alſo mit dem bekummerten Herzen!

Mit Frieden und ſtiller Seelenruhe, Gott,
Pater, Fuhrer unſers Lebens, fallen wir in deine
Hande. Wir trauen, Ewiger, wir trauen auf

x 3 dich
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dich. Wir fuhlen es in dieſer großen Stunde,
was wir an dir haben, und was du auch in die
ſem Jahre uns ſeyn wirſt. Keine Angſt be—
klemmt mehr unſte Bruſt; keine Dunkelheit der
Zukunft ſchreckt uns mehr; wir ruhen in deinen
Vaterarmen. Es komme, was da komme, es
wird Alles von dir kommen und Alles qut und ſe—
lig ſeyn. Freuden, die uns noch heilſam ſind,
wirſt du uns erhalten und nimmſt du ſie
uns, o Gott, ſo wirſt du unſre blutenden Herzen
zu heilen wiſſen. Legſt du Leidensburden auf, ſo

wirſt du auch Muth und Kraft, zu tragen, verlei
hen, und uns nicht verſuchen uber unſer Ver—
moögen. Jſt teben unſer Gluck, ſo wirſt du auch
den Abend dieſes Jahrs uns erleben laſſen und
ſammelſt du uns fruher zu deinen Todten: ſo wird

dein Ruf Vaterruf und Gewinn fur uns ſeyn.
Leben wir: ſo leben wir dem Herrn; ſterben
wir: ſo ſterben wir dem Herrn; darum wir
leben oder wir ſterben, ſo ſind wir des Herrn.
Gelobt ſeyſt du, o Gott, gelobt fur dieſe Stunde.

Sie war nicht ohne Segen an unſeren Herzen.

Verſiegle du die Eindrucke, welche ſie auf uns
gkemacht hat ſo wird jener Segen bleibend ſeyn.
Ehre ſey dir und Anbetung jetzt und in Ewigkeit.
Amen!
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